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Vorwort 


„Ob ich mich denn anmaße, mehr zu wiſſen als die 
andern Leute? Ich nicht, aber die Quellen, welche 
die andern Leute nicht benutzt haben.“ 

(Franz Joſef Mone, 1826) 
leſe Arbeit gilt dem Nachweis einer weiblichen Dreifaltigkeit, die 
n der bisherigen Darſtellung der germaniſchen Mythologie keinen 
Hatz gefunden hat. Um den Umfang dieſes Bandes möglichſt knapp 
ten zu können, war zweierlei unvermeidlich: 

1. Es iſt ausgeſchloſſen, auf hundertſechzig Seiten eine umfaſſende 
Darſtellung und einen durchgeführten Einzelnachweis vorzulegen. 
Bei den vorhandenen Lücken handelt es ſich jedoch nur um vor⸗ 
läufige Lücken der Darſtellung, nicht aber in Bezug auf den 
Gegenſtand der Darſtellung. 
2. Es wurde von vornherein davon abgeſehen, auf Parallelen und 
Überſchneidungen mit ähnlichen Kulten bei anderen Völkern 
einzugehen, und ebenſo kam nicht in Betracht, hier das Ver⸗ 
hältnis dieſer bisher nicht erkannten Dreifrauengottheit zu den 
Perſonen der geläufigen germaniſchen Mythologie oder ihre 
(7 Bedeutung für die Chriſtianiſierung Deutſchlands im einzelnen 
zu behandeln. 
Dies alles ſind Fragen von größter Bedeutung gerade auch im 
inblick auf die religiös⸗weltanſchaulichen Auseinanderſetzungen 
unſerer Zeit. Hier haben ſie auszuſcheiden. Ein in Vorbereitung 
befindlicher weiterer Band ſoll ſowohl die eingehende Erörterung 
dieſer Fragen als auch die Fülle der Einzelbelege und literariſchen 
Nachweiſe bringen. 


Die vorliegende Einführungsſchrift ſieht ihre Aufgabe alſo nicht in 
einer lückenloſen wertenden Darſtellung, ſondern in dem Verſuch, 
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überhaupt einmal einen neuen Durchblick in die geiſtig⸗ſeeliſche Welt 
der vorchriſtlichen Bevölkerung unſeres Vaterlandes zu eröffnen. 


Anſtelle der ſchwer entwirrbaren Mythologie der Edda erſcheint 
eine Verehrung naturhafter Mächte, in deren Bereich der erdge⸗ 
bundene Bauer ſich geſtellt weiß: es ſind die „Mütter“, die ſich von 
den Matronenſteinen bis zu Goethes Fauſt als beſtimmend für 
die Glaubens⸗ und Vorſtellungswelt der germaniſchen Völker auf⸗ 
zeigen laſſen. 


Dieſe geſchloſſene, bergend⸗geborgene Weltanſchauung zerbrach in 
den Wirren der Völkerwanderungszeiten; aber die unvergängliche 
Erinnerung an dieſes verlorene Reich lebt noch auf dem Seelengrund 
unſeres Volkes. In der Verzerrung faſt nicht mehr erkennbar, zeigt 
ſie ſich uns in der ſcheinbaren Sinnloſigkeit vieler abergläubiſcher 
Bräuche; edlere Züge trägt ſie dort, wo ſie ſich in das religiöſe 
Brauchtum ſpäterer Zeiten geflüchtet hat. Am reinſten und unver⸗ 
fälſchteſten finden wir ſie in Sagen und Märchen, in Lied und 
Legende unſeres Volkes. Hier hat auch jede Arbeit einzuſetzen, 
die ſich um die Aufhellung jener im Zeitenwandel verdunkelten 
Glaubenswelt bemüht. 


Die religionsgeſchichtliche Sagenforſchung, von der dieſes Buch 
ſeinen Ausgang nimmt, zeigt den Weg, der uns die ſichtbaren Zeu⸗ 
gen jener Zeiten heute noch finden läßt. Es iſt derſelbe einfache 
Weg, auf dem Schliemann allem Gelächter der Zünftigen zum Trotz 
das alte Troja fand: indem er Überlieferungen, die man bis dahin 
nur ſagenhaft⸗ſymboliſch genommen hatte, wörtlich nahm und fie 
ſtill und unbeirrt verfolgte. 
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„Hotte, hotte, Rößle ...“ 


Zwei mythiſche Kreiſe 


enn im folgenden der Verſuch unternommen werden ſoll, den 
Nachweis für die Verehrung einer weiblichen Dreifaltigkeit 
Im vorchriſtlichen Germanien zu führen, jo iſt es nicht fo, als ob 
man bisher überhaupt keine Kenntnis von den Perſonen gehabt 
hätte, von denen ich behaupte, fie ſtellten innerhalb eines beſtimmten 
Zeitraumes die Gottheit unſerer Vorfahren dar. 


Wir finden ſie in allen größeren Darſtellungen der germaniſchen 
Mythologie erwähnt: von Jakob Grimm, Mannhardt und Simrock 
über Rochholz und Meyer bis zu Veröffentlichungen der letzten Jahre 
wie etwa Jung „Germaniſche Götter und Helden in chriſtlicher Zeit“. 
Neben kleineren Aufſätzen, die da und dort in Zeitſchriften verſtreut 
ſind, behandeln zwei größere Arbeiten von Drinkuth und Heiligendorff 
die Frage nach Herkunft und Bedeutung jener merkwürdigen Gruppe 
von drei Frauen, die uns in der deutſchen Mythologie und Sage 
ſo oft begegnet. 

Man hat ſie zunächſt in Parallelbeziehung zu den Nornen oder auch 
zu den Walküren geſetzt; ſpäter ſah man in ihnen Nachfolgerinnen der 
keltiſch⸗römiſchen Matronen, ſoweit man ſie nicht einfach für originale 
Heilige der chriſtlichen Kirche erklärte. 

Der hauptſächlichſte Grund, weshalb man die drei göttlichen Frauen 
nie einigermaßen klar und überzeugend in die germaniſch⸗deutſche 
Mythologie einordnen konnte, lag darin: man ſah nicht, daß ſich in 
der literariſchen wie auch in der volkstümlich⸗ lebendigen Aberliefe⸗ 
rung zwei mythiſche Kreiſe überſchneiden, die ihren ſichtbaren Aus⸗ 
druck jeweils in drei Frauengeſtalten fanden. 
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Im Mittelpunkt des einen Kreiſes ſtehen die Schickſalsmächte, 
die über Geburt, Leben und Tod des Menſchen verfügen. 
Es ſind die drei „Schickſalsſchweſtern“, die wir überall in der indo⸗ 
germaniſchen Mythologie finden. Die Erinnerung an ſie lebt haupt⸗ 
ſächlich fort in den Kinderreimen von den „drei Jungfern“, von denen 
die beiden erſten den Lebensfaden ſpinnen, bis ihn die dritte wieder 
auflöſt oder abreißt, bis man dem Menſchen ſein Totenhemd näht 
oder ihn aufs Stroh legt. 


„Hotte, hotte, Rößle, die eine ſpinnt die Seide, 

in Stuegert ſtoht e Schlößle, die andere die Weide, 

in Stuegert ſtoht e Dockehaus, die dritte näht den roten Rock 
gucken drei alte Jungfern raus: für unſern lieben Herre Gott.“ 


Mit dieſem halb geſprochenen, halb geſungenen Verslein läßt der 
ſchwäbiſche Bauer heute noch ſeinen Buben auf den Knien reiten, 
und es gibt keine Landſchaft in Deutſchland, wo dieſes Liedchen von 
den drei Schickſalsſchweſtern nicht zu finden wäre. Von der aleman⸗ 
niſchen Schweiz und dem Elſaß bis hinauf an die pommerſche Küſte 
klingen die Reime und halten in ihrem zerſungenen und oft bis zur 
Sinnloſigkeit entſtellten Wortlaut alte Glaubenswahrheit aus Jahr⸗ 
tauſenden feſt. Die Reime lauten verſchieden in den verſchiedenen 
Landſchaften unſeres Vaterlandes, aber der Grundklang iſt doch 
immer derſelbe. 


Um Frankfurt herum bis an die Bergſtraße heißt es: 


„Sonnche, Sonnde ſcheine, die an' ſpinnt Seire, 

Maria Kathareine, die anner' dreht Weire, 

zu Frankfurt in 'em Boppehaus die dritte ſchließt 's Himmelche 

gucken drei Marien draus: auf.“ 

In der Magdeburger Gegend ſingen die Kinder: 

„Rite, rite, Roß, die eine ſpinnet Seide, 

zu Babel liegt ein Schloß, die andre ſpinnet Kreide, 

in Rom da liegt ein Glockenhaus, die dritte ſchließt den Himmel 

da gucken drei ſchöne Nonnen auf, 
heraus: läßt ein bißchen Sonn' heraus.“ 


Recht heimelich ausgeſponnen iſt es in der Schweiz: 


„e Sünneli ſchiint, von Haueſtein bis wiedrum heim. 
Vögeli grint, 3˙ Rom iſch es guldigs Huus, 

es hodet unterm Lädeli, lueget drei Mareie drus: 

es ſpinnt e ſide Fädeli, die ein’ ſpinnt Side, 

es ſpinnt en lange' Fade', die ander’ ſchnätzlet Chride, 

er langet bis go Bade', die dritte ſchnidet Haberſtrauh: 

von Zürich bis uf Haueſtein, b'hüet mer Gott mis Chindli au!“ 


Ganz ähnlich lautet das Liedchen im Elſaß. Im badiſchen Schwarz⸗ 
wald heißt es: 


„Hotte, hotte, Rößle, die ein', die ſpinnt die Seide, 
dort drowe ſtoht e Schlößle, die ander’ kritzelt Kreide, 

dort drowe ſtoht e golden Haus, die dritte macht es Lädele uf, 
gucken drei Madamme' raus: kommt e Helle drunter 'ruf.“ 


Und ſchließlich von der alemanniſchen Schweiz und dem Elſaß über 
Heſſen und Sachſen durch ganz Deutſchland hinauf faſt bis zur 
Danziger Bucht; in Pommerellen an der Oſtſeeküſte ſingt man: 


„1—2—3—4—5—6—7—8—9, die eine macht Kreide, 
zu Hamburg ſteht 'ne Scheun', die zweite näht Seide, 
zu Hamburg ſteht ein Haus, die dritte näht 's Hemde, 


ſehn drei alte Jungfern heraus: mir eins, dir eins, Lumpenſchnei⸗ 
der aber keins.“ 


Dieſe Reime ſcheinen zunächſt Kinderreime wie andere auch, rüh⸗ 
rend in ihrer naiven Sinnloſigkeit, und wenn der Schwarzwaldbauer 
ſein Kind oder Enkelkind dazu auf den Knien reiten läßt, ſo denkt er 
ſich auch gar nichts weiter dabei, jo wenig wie ſich fein Vater oder 
Großvater etwas dabei gedacht hat. Je weiter wir aber dieſe lebendige 
ununterbrochene Kette von Vater und Großvater zurückverfolgen, 
deſto mehr füllen ſich dieſe naiv⸗ſinnloſen Kinderreime mit Sinn und 
Leben, deſto mehr hat man ſich einmal etwas dabei gedacht, und 
ſo führen ſie uns ſchließlich mitten hinein in die Glaubens⸗ und 
Auſchauungswelt jener Menſchen vor Jahrtauſenden, deren letztes 
Glied wir Deutſchen von heute ſind. 


Dieſe Kniereiterliedchen ſind keine ſinnloſen Zufallsreime: fie geben 
uns heute noch verborgene Kunde von der Verehrung jener Schick⸗ 
ſalsmächte, in deren ewigen Kreislauf der Menſch heute wie damals 
verwoben iſt. Geburt — Leben — Tod: dieſer Dreiklang des einzel⸗ 
menſchlichen Lebensablaufes iſt es, der hindurchſchwingt durch die 
Reime des „Hotte, hotte, Röle.“ 


Die Bezeichnungen für dieſe perſonifizierten Schickſalsmächte ſind 
verſchieden. „Drei alte Jungfern“ heißen ſie in Schwaben und an 
der pommeriſchen Küſte; anderwärts kennt man ſie als die drei 
Mareien. Drei Madammen ſind es im badiſchen Schwarzwald oder 
auch drei Docken oder Puppen; oft ſind es drei alte Weiber. Die 
Bezeichnung „alt“ geht dabei nicht auf ein Lebensalter: wenn ſie 
beim Volk in chriſtlicher Zeit fortleben als die „alten“ Weiber, die 
„alten“ Jungfern, ſo iſt dies Erinnerung an die alte, die heidniſche 
Zeit. Es ſind die ewig⸗alten Schickſalsmächte, die hier umgedeutet 
und mißverſtanden oder auch abſichtlich entſtellt in der Erinnerung 
unſeres Volkes weiterleben. 


Mit dieſem mythiſchen Kreis der ewigen Schickſalsmächte, die das 
Leben des einzelnen Menſchen beſtimmen nach den drei Abſchnitten 
Geburt — Leben — Tod, ſchneidet ſich ein zweiter Mythus, der den Ge⸗ 
ſamtablauf der Weltin ſich begreift, Natur und überindividuelles 
Geſchehen umſchließt. 

Dieſer zweite mythiſche Kreis findet ſeinen Ausdruck in der Ver⸗ 
ehrung einer dreifachen weiblichen Gottheit. Zu ihm gehören die 
unendlich vielen Sagen aus allen Teilen Deutſchlands, die von drei 
Königstöchtern erzählen oder von drei Prinzeſſinnen; oft auch heißen 
ſie wilde Frauen oder heidniſche Fräulein, die ſaligen Fräulein, drei 
Helferinnen oder Heilrätinnen, manchmal allerdings auch drei 
Schweſtern. Gerade dieſe Bezeichnung der drei göttlichen Frauen 
als „Schweſtern“ läßt am deutlichſten den Punkt erkennen, wo in 
der Überlieferung einer ſpäteren Zeit Göttermythus und Schickſals⸗ 
mythus ſich überſchneiden, um dann im weiteren Verlaufe ſchließlich 
ganz ineinander verflochten zu werden. 
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Diefen zweiten bisher nicht erkannten mythiſchen Kreis 
aus ſeiner Verflechtung mit dem erſten zu löſen und 
darzuſtellen iſt Aufgabe der vorliegenden Schrift. Daran, 
daß man die Notwendigkeit dieſer entſcheidenden Trennung nicht 
erkannte, mußten alle bisherigen Verſuche ſcheitern, zu einer ſinn⸗ 
vollen Deutung jener vielen Motive in Sage, Lied, Brauchtum 
und chriſtlicher Legende zu kommen, die dem Kreis der drei „Schick⸗ 
ſalsſchweſtern“ zugeordnet wurden, die ihm aber nicht urſprünglich 
zugehören. 


Matronen und Heilige 


Die keltiſch⸗-römiſchen Matronen und das Rätſel 
der drei heiligen Jungfrauen 


Tn einer Seitenkapelle des Wormſer Domes befindet ſich ein 

gotiſches Steinrelief mit drei weiblichen Figuren; am Kopf und 
Fuß des Bildwerkes find ihre Namen eingehauen: S. Embede + 
S. Warbede + S. Willebede (vgl. Abb. 8). Die Ortsſage nennt fie 
„die drei burgundiſchen Königstöchter“ und erzählt, fie ſeien auf der 
Flucht vor den Scharen Attilas erſchlagen und im Dom begraben 
worden. 

Auf dem Altar der Wallfahrtskirche zu Meranſen in Tirol ſtehen 
drei holzgeſchnitzte weibliche Heiligenfiguren aus dem letzten Drittel 
des 15. Jahrhunderts. Die Ortsſage erzählt, es ſeien drei franzöſiſche 
Königstöchter, die vor fremden Kriegsvölkern ſich ins Gebirge ge⸗ 
flüchtet hatten und in Meranſen ſtarben; in der Kirche liegen ſie be⸗ 
graben. Eine Urkunde vom Jahre 1382 nennt ihre Namen: Ampet, 
Gaupet und Gwerpet; in einem biſchöflichen Viſitationsprotokoll von 
1603 heißen ſie Anbetta, Vilbetta und Gwerbetta. 

In ſeinem 1647 zu Köln erſchienenen Werke „Vita et martyrium 
s. Ursulae“ berichtet der Jeſuitenpater Crombach, daß drei Jung⸗ 
frauen aus dem Gefolge der heiligen Urſula die in Straßburg er⸗ 
krankte heilige Aurelie dort gepflegt hätten. Sie blieben nach dem 
Tode der heiligen Aurelie in Straßburg und ſind um das Jahr 237 ge⸗ 
ſtorben; ihr Grab befindet ſich in der Kirche zu Alt⸗St. Peter. Als 
ihre Namen gibt er an: Einbetta, Worbetta und Wilbetta. 

In der Kirche zu Schlehdorf in Oberbayern iſt ein Stiftungsbrief 
aus dem Jahre 1382 erhalten für die Abhaltung einer Wochenmeſſe 
„ze ehren der hl. jungkfrawen Gewerpet und St. Ampet und 
St. Gaupet“. Ihr Grab befindet ſich in der alten Wallfahrts⸗ 
kirche. 
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Drei Umſtände machen dieſe drei Heiligen Jungfrauen mit den 
merkwürdigen Namen! auffällig: 
In keinem frühen Martyrologium ſind ihre Namen zu finden, an 
vielen Orten iſt ihre Verehrung ſeit älteſter Zeit nachweisbar, 
in einer ganzen Reihe von Kirchen und Kapellen zeigt man bis 
heute das Grab, in dem ſie angeblich ruhen. 


* 


Wohl hat man da und dort geſehen, daß es ſich bei den drei heiligen 
Jungfrauen der Ambet⸗Gruppe nicht um irgendwelche bedeutungs⸗ 
loſe Figuren aus dem großen Heer der chriſtlichen Heiligen handelt; 
aber alle Verſuche, Klarheit über Herkunft und Bedeutung der Drei 
zu gewinnen, blieben ergebnislos. 

Das theologiſche Nachſchlagewerk „Die Religion in Geſchichte und 
Gegenwart“ erwähnt Einbede —Warbede — Wilbede als, drei ſagen⸗ 
hafte heilige Jungfrauen, nach der Legende Gefährtinnen der hl. 
Urſula (Elftauſend Jungfrauen), im Mittelalter unter den verſchie⸗ 
denſten Namen hochverehrt am Rhein, in Bayern und Tirol, vor 
allem in Geburtsnöten und um Kinderſegen angerufen; religions⸗ 
geſchichtlich inſofern intereſſante Erſcheinung, als hier der Abergang 
von Elementen der Volksreligion in das Chriſtentum deutlich er⸗ 
kennbar iſt: die Verehrung der drei Heiligen iſt herausgewachſen 
aus dem Kult der drei keltiſch⸗römiſchen Matronen, mit denen ſich 
ſchon frühe die germaniſchen Nornen vermiſcht hatten“. 

Das „Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens“ ſagt unter 
dem Stichwort Einbet: „Eine der drei Jungfrauen, deren Ver⸗ 
ehrung als chriſtliche Heilige... von Tirol .. . über Ober⸗ und 
Niederbayern ... bis ins Rheinland und nach Luxemburg reicht. In 
der bildlichen Darſtellung werden ſie oft als St. Spes, Fides und 
Caritas bezeichnet. Ihre Namen werden in mannigfaltigen Formen 
angegeben ... Man ſieht in den drei Jungfrauen Nachfolgerinnen 
der drei Schickſalsſchweſtern, mit denen ſich die keltiſch⸗römiſchen 
matres oder matronae vermiſchten.“ 


1 In den weiteren Ausführungen dieſes Abſchnittes werden ſie zuſammen⸗ 
gefaßt unter der Bezeichnung „Ambet⸗Gruppe“. 
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Was bier in einigen zuſammenfaſſenden Sätzen gejagt iſt, ent⸗ 
ſpricht aufs ganze geſehen dem Inhalt aller bisherigen Veröffent⸗ 
lichungen über die Ambet⸗Gruppe. Schickſalsſchweſtern und keltiſch⸗ 
römiſche Matronen: um dieſe beiden Begriffe kreiſen die Verſuche, 
das Rätſel der Ambet⸗Gruppe zu löſen. 

Eine der fleißigſten und ſelbſtändigſten Arbeiten aus der aller⸗ 
neueſten Zeit iſt die Schrift von Wolfgang Heiligendorff „Der kel⸗ 
tiſche Matronenkultus und feine „Fortentwicklung, im deutſchen My⸗ 
thos“. Auch ihr Bemühen gilt ausſchließlich der Frage: „Läßt ſich die 
Verehrung der drei chriſtlichen Heiligen Ambet, Wilbet und Borbet 
als eine Fortentwicklung des keltiſchen Matronenkultes nachweiſen 
oder nicht?“ Eine andere Möglichkeit, wenn auch nur als Frage, 
wird gar nicht geſehen. 

Dieſe Übung, für die Verehrung der Ambet⸗Gruppe wie für das 
Auftreten einer anderen geſchloſſenen Dreiheit von weiblichen Hei⸗ 
ligen innerhalb Deutſchlands den keltiſch⸗römiſchen Matronenkult 
als Ausgangspunkt zu nehmen, macht es nötig, hier in aller Knapp⸗ 
heit auf ihn einzugehen. 0 
Unſer Wiſſen von der Tatſache und von den Einzelheiten des 
Matronenkultes fußt ausſchließlich auf Denkmälerfunden, die aller⸗ 
dings recht zahlreich ſind. Die bis heute noch grundlegende Zu⸗ 
ſammenſtellung von Max Ihm umfaßt über 400 genau beſchriebene 
Funde; es ſind neben Inſchrifttafeln zu einem ſehr großen Teile auch 
Altäre und Votivpſteine mit figürlichen Darſtellungen der drei Ma⸗ 
tronen. Dieſe Liſte wurde durch ſpätere Funde nicht unbedeutend 
vermehrt und immer wieder kommen neue Matronenſteine ans Licht. 


Wenn uns ſo der fromme Brauch alter Zeit Spur und Fingerzeig 
gibt, ſo ſteht dem gegenüber, daß wir keinerlei Erwähnung im antiken 
Schrifttum finden; nicht ein einziger römiſcher Schriftſteller gibt uns 
Kunde vom Beſtehen dieſes Kultes. 

Eine Begründung für dieſe auffallende Tatſache enthalten die 
Namen der Stifter auf den erhaltenen Denkmälern: es ſind Kauf⸗ 
leute, Händler, Freigelaſſene und ſehr häufig Soldaten, gelegentlich 
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auch einmal ein Offizier untergeordneten Ranges; ein Zeichen dafür, 
daß es ſich um einen Kult handelt, der keinen Eingang in die Reihen 
der ſogenannten Gebildeten und beſſeren Leute gefunden hatte, 
und mit den religiöſen Bedürfniſſen und Gebräuchen der gewöhn⸗ 
lichen Muskoten pflegte ſich ein römiſcher Schriftſteller im allgemeinen 
ja nicht abzugeben. Erſt recht nicht, wenn es ſich dabei vielleicht um 
einen Kult handelte, der von den im römiſchen Heere dienenden An⸗ 
gehörigen eines Barbarenvolkes eingeführt worden war. 

Viel wurde denn auch geſtritten über die Frage nach dem Ur⸗ 
ſprung des Kultes, ohne daß bis heute eine überzeugende Entſchei⸗ 
dung getroffen werden konnte. Im allgemeinen wird angenommen, 
daß der Matronenkult keltiſchen Urſprunges ſei, beim Vordringen der 
römiſchen Kultur von dieſer übernommen wurde, und weiterhin dann 
durch römiſche Kaufleute und Angehörige des römiſchen Heeres in 
den germaniſchen Kulturkreis vorgetragen worden ſei. 


Die Denkmäler, von denen ein großer Teil unbeſchädigt auf uns 
gekommen iſt, ſtellen die matronae ausnahmslos in der Dreizahl dar; 
ſie ordnen ſich alſo in die große Gruppe der Dreifrauengottheiten ein, 
wie wir fie in den griechiſchen Moiren, in den tres fortunae und tria 
fata der römiſchen Mythologie, in den Parzen und ſchließlich in den 
nordgermaniſchen Nornen kennen. 

Für die plaſtiſchen Darſtellungen typiſch ſind lang herabwallende 
Gewänder, die ein Gürtel zuſammenhält. Als Kopfbedeckung tragen 
die Matronen große runde Hauben; oft ſind ihnen Füllhörner mit 
Früchten beigegeben oder ſie halten einen Korb mit Früchten im 
Schoß. Sie gelten als „Ortsgottheiten lokalen Gepräges; ſie ſind 
aber nicht nur die Beſchützerinnen von Familie und Haus, Ort und 
Flur, ſondern werden auch als Förderinnen der Fruchtbarkeit für 
den Menſchen und ſeine Scholle verehrt“ (Klein). 


Die älteſte erhaltene Inſchrift ſtammt aus der Zeit um 40 n. Chr., 
die ſpäteſte aus den Jahren 238-44 n. Chr. Dieſer Umftand be⸗ 
rechtigt indes keinesfalls zu der Schlußfolgerung, auf die man in die⸗ 
ſem Zuſammenhang immer wieder ſtößt: „alſo iſt der Matronenkult 
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um die Mitte des dritten Jahrhunderts erloſchen.“ Dieſer Schluß 
iſt genau ſo unrichtig wie die Behauptung, über den Rhein und den 
Limes hinaus ſei der Kult nicht verbreitet geweſen. 

Beide Schlußfolgerungen ſind deshalb abwegig, weil ſie ſich nur 
auf das Vorhandenſein oder Nichtvorhandenſein von Votivſteinen 
gründen. Daß aber im rechtsrheiniſchen Germanien außerhalb 
des Limes keine Matronenſteine gefunden wurden, erklärt ſich 
einfach daraus, daß der germaniſche Bauer Votivſteine über⸗ 
haupt nicht kannte; wo ſolche mit germaniſchen Stifternamen ge⸗ 
funden wurden, handelt es ſich um Germanen, die Kriegsdienſte im 
römiſchen Heere taten. Und daß die Jahreszahlen auf den erhaltenen 
Matronenſteinen nicht über die Jahre 238-40 hinausgehen, erklärt 
ſich ebenſo einfach damit, daß um dieſe Zeit die unaufhörlich wieder⸗ 
holten Einfälle der Alemannen und Franken in römiſches Gebiet 
einſetzen, ſo daß von der Mitte des dritten Jahrhunderts ab kein 
römiſcher Soldat mehr in den alten Gebieten ſtand und mit dem 
römiſchen Heere auch die römiſchen Steinmetzen abgezogen waren. 
(Daran änderten auch die paar Jahre von 276-82 nichts, da Probus 
die Alemannen noch einmal zurückdrängte und den Limes wieder⸗ 
herſtellte.) Mit der Frage nach dem Vorhandenſein oder Nichtvor⸗ 
handenſein eines bodenſtändigen Kultes haben dieſe Dinge ent⸗ 
ſcheid end nichts zu tun. 

x 


Wir wiederholen: Bei den feitherigen Unterſuchungen über die 
Frage der drei heiligen Jungfrauen Wilbet, Ambet und Borbet 
wurde immer vom keltiſch⸗römiſchen Matronenkult ausgegangen. 
Man ſah das Verhältnis fo: urſprünglich⸗echt ift der keltiſch⸗römiſche 
Kult der drei Matronen, in einem ſpäteren Zeitabſchnitt erſcheint 
auf deutſchem Boden und innerhalb des chriſtlichen Glaubens⸗ 
bereiches die Verehrung der drei heiligen Jungfrauen Wilbet, 
Ambet und Borbet, die auffällige Ahnlichkeit mit den drei Matronen 
zeigen. 

Das zeitliche Nacheinander ſteht für die bisherigen Bearbeiter 
außer allem Zweifel; es geht ihnen nur um die Frage einer inneren 
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Yhbingigfeit der drei chriſtlichen Heiligen von den drei keltiſch⸗ 
himnilſchen Matronen. 

Dabei neigt man zu der Anſicht, daß es ſich, wenn auch nicht um 
elne kontinuierliche äußere Weiterentwicklung, ſo doch um einen 
Inneren Zuſammenhang handele, ſodaß alſo, da man ja die Ma⸗ 
lronen als die originale Urform annimmt, bei der Ambet⸗Gruppe 
eine „Weiterentwicklung“ auf chriſtlichem Boden vorläge. „Tatſäch⸗ 
lich ſtimmen ja die Charaktere der beiden Frauenkulte überein. Sämt⸗ 
lſche Weſenserſcheinungen der Wilbet⸗Ambet⸗Borbet⸗Gruppe, auch die 
Normen, die ihnen die Verehrung zollt, gleichen völlig den Charak⸗ 
leren der drei Matronen ... Das Weſen des keltiſch-römiſchen Ma⸗ 
tronenkultes iſt alſo nicht verſchollen: die drei Jungfrauen Wilbet⸗ 
Ambet⸗Borbet haben im Glauben des deutſchen Volkes ſein Erbe 
angetreten“ (Heiligendorff). 


Hier ſetzt mein Widerſpruch ein. Wohl iſt ganz richtig geſehen, 
daß eine Reihe übereinſtimmender Charakterzüge zwiſchen den Ma⸗ 
tronen und der Ambet⸗Gruppe ſich aufzeigen laſſen; aber ſo verdienſt⸗ 
voll gerade in der Arbeit von Heiligendorff das Herausarbeiten ſolcher 
uͤbereinſtimmenden Merkmale iſt, jo abwegig iſt der Schluß, der 
dann aus den eigenen Vorausſetzungen gezogen wird. 

Wenn wir fragen: wie iſt das möglich? fo ſtoßen wir auf zwei 
bezeichnende Fehlerquellen. Die eine iſt die leider auch heute noch 
recht verbreitete Art, ſo zu folgern: irgend etwas, was im alten 
Germanien vorkommt, kommt auch im alten Rom oder Griechenland 
oder ſonſtwo vor, alſo haben es die Germanen von den Griechen oder 
Römern oder ſonſtwoher übernommen. Und die andere Fehlerquelle 
iſt die ebenſo bedauerliche Übung, als „Belege“ und Beweiſe im 
wiſſenſchaftlichen Sinne in erſter Linie oder gar ausſchließlich Schrift 
oder Stein anzuerkennen und nicht zu den lebendigen Quellen 
der echten Volksüberlieferung zu ſteigen, wie ſie uns in Sage 
und Brauchtum, in Orts- und Flurnamenforſchung zur Verfügung 
ſtehen. 

Ein treffendes Beiſpiel gibt Heiligendorff, wenn er ſagt: „So 
verlockend es erſcheint, als Tatſache auszuſprechen, daß die drei 
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Jungfrauen Wilbet⸗Ambet⸗Borbet die unbedingten Fortſetzerinnen 
der drei Matronen ſeien, und ſo leicht man glauben könnte, Beweiſe 
mit Hilfe örtlicher Übereinſtimmung zwiſchen Matronenfunden 
und den drei Jungfrauen feſtſtellen zu können, ſo iſt doch zu be⸗ 
denken, daß ein Zeitraum von rund 800 Jahren zwiſchen dem Ver⸗ 
ſchwinden des Matronenkultes um 240 n. Chr. und dem erſten Beleg 
des Dreijungfrauenkultes um 1028 n. Chr. liegt. So einfach ſich eine 
Übertragung der im Jahre 240 verſchwundenen Matronen auf die 
im Jahre 1028 auftauchenden drei Jungfrauen anſtellen ließe, 
der Zeitraum zwiſchen den beiden Termini iſt nicht zu über⸗ 
brücken.“ 


Was zu dem „Verſchwinden des Matronenkultes“ zu ſagen iſt, wurde 
ſchon geſagt. Viel wichtiger aber erſcheint nun das andere: daß die 
um 1020 entſtandenen „XX libri decretorum‘ des Biſchofs Burchard 
von Worms die erſte literariſche Erwähnung einer Verehrung der 
„tres sorores“ („drei Schweſtern“) bringen, die man gewöhnlich mit 
der Ambet⸗Gruppe identifiziert, gibt uns kein Recht, davon als dem 
erſten Beleg für eine Verehrung der Wilbet-Ambet-Borbet überhaupt 
zu reden. Wir finden in Sage und Brauchtum, im Volks- und Kin⸗ 
derlied mindeſtens genau ſo echte Belege wie in Stein und Schrift; 
darüber hinaus aber ſind dieſe Zeugen aus unſeres Volkes Vergangen⸗ 
heit oft viel lebendiger und ſinnfälliger, und außerdem geben ſie uns 
die Möglichkeit, bei kritiſcher Durchforſchung des Materials in Zeiten 
hinabzudringen, für die Pergament und Stein uns im Stiche laſſen 
müſſen, weil ſie in unſerem Volk und Land in dieſer Frühzeit noch 
unbehauen und unbeſchrieben geblieben ſind. 

Die lebendige Überlieferung und die in Flur⸗ und Ortsnamen 
feſtgehaltene Erinnerung erbringen uns den Beweis, daß es nicht 
heißen kann: „Die drei Jungfrauen Wilbet⸗Ambet⸗Borbet haben 
im Glauben des deutſchen Volkes das Erbe des keltiſch-römiſchen 
Matronenkultes angetreten“, daß vielmehr nur die eine Feſtſtellung 
möglich iſt: die verchriſtlichten drei weiblichen Heiligen 
MWilbet-Ambet-Borbet verbergen und offenbaren uns die 
Mütterdreifaltigkeit des germaniſchen Bauernglaubens. 
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Abb. 2. Matin eltern von Rödingen ( (Rhld. ) 
(Schloßmuſeum Mannheim) 


Abb. 3. Tiroler Holzſchnitzerei um 1600 
(Muſeum Ferdinandeum, Innsbruck) 


Mutterkult und Vaterreligion 


Esift weithin Übung geworden, den „mittelmeerländiſchen Mutter⸗ 
Zulten" die „nordiſche Vaterreligion“ gegenüberzuſtellen. 
Dabei wird zunächſt merkwürdigerweiſe überſehen oder einfach bei⸗ 
ele ge ſchoben, daß die erſte konſequente monotheiſtiſche Vaterreligion 
die des Judentums iſt. Aber auch davon abgeſehen, fragt es ſich doch, 
ob In dem Vorhandenſein eines Mutterkultes oder einer Vaterreligion 
eine grundſätzliche, von vornherein raſſiſch bedingte Andershaltung 
un Ausdruck kommt, oder ob es ſich hier nicht geradeſogut um eine 
onsgeſchichtliche Entwicklungsſtufe innerhalb eines raſſiſch unver⸗ 
rten Volkstums handeln kann. Mit anderen Worten: haben die 
Germanen als ſolche die männliche Gottheit verehrt oder haben auch 
ſie urſprünglich die mütterlich⸗ weibliche Gottheit verehrt und erſt im 
Verlauf einer religiöſen Anders⸗ oder Höherentwicklung, aber immer 
innerhalb desſelben raſſiſchen Raumes, ſich zum männlichen Vater⸗ 
jott bekannt, deſſen Verehrung man vor allem aus der Edda hin⸗ 
länglich nachgewieſen glaubt? 


Eines darf dabei nicht zu falſchen Schlüſſen verleiten: man kann bei der 
Beantwortung dieſer Frage unmöglich etwa von der religiöſen Hal⸗ 
tung des heutigen proteſtantiſchen Norddeutſchland ausgehen, wie 
das oft in einer willkürlichen Einengung des Begriffes „nordiſch“ 
geſchieht. Wer weiß, wie tief in unſerem gläubigen katholiſchen 
Landvolk die Verehrung „Unferer lieben Frau“ ſitzt, dem kann es 
kein Zweifel ſein, daß hier nicht raſſiſches Erbgut und andersartige 
kirchlich⸗religiöſe Tradition ſchließlich zu einer leidlich brauchbaren 
Miſchung verſchmolzen wurden, ſondern daß beides aus denſelben 
Urtiefen einer raſſiſchen Einheit kommt. (Unnötig zu ſagen, daß dieſe 
aus einer raſſiſch ungebrochenen Haltung hervorquellende gläubig⸗ 
fromme Verehrung „Unſerer lieben Frau“ wenig zu tun hat mit 
der dogmatiſchen Ausgeſtaltung des ſcholaſtiſch⸗katholiſchen Lehr⸗ 
gebäudes.) 
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Es geht alſo nicht an, von vornherein die Verehrung einer weib- 
lichen alleinigen Dreigottheit im alten Germanien als der nordiſchen 
Haltung zuwiderlaufend abzulehnen.“ 

Ohne ſpäteren Abſchnitten vorzugreifen, ſei hier ſchon auf Eines 
hingewieſen, was m. E. dieſe Frage eindeutig klärt: 

Die Sagen und Legenden unſeres Volkes enthalten ſo viele Hin⸗ 
weiſe auf einen Höhlenkult alter Zeit, daß man innerhalb der 
religionsgeſchichtlichen Sagenforſchung ſich ſchon ſeit längerer Zeit 
um eine Erklärung bemüht. Die Verwendung der Höhle als ſakraler 
Raum iſt ſinngemäß der Verehrung von mütterlichen Gottheiten 
vorbehalten: die Beziehung auf den lebenſpendenden Mutterſchoß 
iſt zu naheliegend, als daß man ſie noch nachzuweiſen brauchte. Daß 
ſcheinbar widerſprechende Kultformen, wie etwa die des Mithras⸗ 
dienſtes, das hier Geſagte letztlich nur erhärten, wird an anderer 
Stelle ausgeführt werden. Grundſätzlich gilt: wo ein Vatergott 
verehrt wird, wo Manngottheiten regieren, iſt kein Platz für die 
dunkle Höhle als Kultraum. 

Wenn die Krypta der Obermarsberger Stiftskirche im Sauer⸗ 
land noch heute „Heidenkeller“ heißt, wenn unſer Volk große Höhlen 
im Gebirge ſo häufig als „Heidenkirchen“ oder „Wildfrauenkirchen“ 
bezeichnet, ſo läßt ſich das gar nicht anders ſinnvoll erklären als 
damit, daß auf dem Grunde der Volkserinnerung noch das Wiſſen 
um eine Zeit lebt, da unſere Vorfahren in unterirdiſchen Kult⸗ 
räumen die „Mütter“ verehrten. 


Drei Namen 


Altarbilder, Urkunden und Kirchenbücher, Steindenkmäler und Auf⸗ 
ſchriften an Holzfiguren haben uns die Namen der drei göttlichen 
Frauen erhalten, wenngleich ſie uns dieſe als chriſtliche Heilige vor⸗ 
ſtellen. Aus alter Zeit ſind ſie auf ſolche Weiſe überliefert in Kirchen 


1 Einem ſonderbaren Mißverſtändnis, auf das man in dieſem Zuſammenhang 
oft ſtößt, ſoll ausdrücklich auch hier begegnet werden: Der Nachweis einer 
Mutterreligion hat mit der Frage des Mutterrechtes (Matriarchat) grund⸗ 
ſätzlich nicht das geringſte zu tun. 
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und Kapellen folgender Orte: Abenberg (Mittelfranken), Adel⸗ 
banlen (Baden), Adelwil (Schweiz), Andechs (Oberbayern), Brixen 
(roh, Dreßling (Oberbayern), Eſſenbach (Niederbayern), Gengen⸗ 
bad) (Baden), Klerant (Tirol), Leutſtetten (Oberbayern), Meranſen 
roh), Molsheim (Elſaß), Neuſtadt (Unterfranken), Ober⸗Saurs 
(roh, Plawen (Tirol), Schildturn (Niederbayern), Schlehdorf 
(Oberbayern), Straßburg (Elſaß), Uffhauſen (Baden), Wolfrats⸗ 
haufen (Oberbayern), Worms (Rheinheſſen). Außerdem wird im Rat⸗ 
haus zu Sterzing in Tirol ein Olgemälde aufbewahrt, vermutlich aus 
hen 16. Jahrhundert, das die drei heiligen Frauen unter Beifügung 
Ihrer Namen darſtellt. 


Für die eine ergeben ſich die Namensformen: Ainbet, Ainbeth, 
Ulubett, Ainpet, Ainpett, Ambed, Ambet, Ambeth, Ambett, Ampet, 
Anbett, Anpet, Aubet, Aubete, Aubett, Aupet, Einbede, Einbet, Ein⸗ 
bei, Einbett, Einbete, Embede (und die entſprechend latiniſierten 
Formen Ainbeta, Anbetta uſw.). 

Für die Formen Aubet bzw. Aubete und Aupet iſt zu beachten, daß 
e nur in Meranſen und dem benachbarten Plawen und Ober-Saurs 
erſcheinen, daß aber gerade dort die Form Ambet als die ältere in 
elner Urkunde des 14. Jahrhunderts bezeugt iſt. Vermutlich handelt 
es ſich bei der abweichenden Schreibweiſe um eine Verwechſlung 
von n und u, was bei gotiſchen Kleinbuchſtaben leicht möglich iſt. 
Die übrigen Verſchiedenheiten innerhalb der Schreibweiſen ergeben 
lid) hauptſächlich aus der verſchiedenen Mundart der in Frage 
kommenden Orte und Gegenden. 


Bei der zweiten laſſen ſich ſcheinbar weiter auseinanderliegende 
Namensformen feſtſtellen: 

Vilbet, Vilbeth, Wilbeth, Wilbett, Willbeth, Willebede, Wil⸗ 
pete. Außerdem haben uns die Altarbilder von Leutſtetten und 
Wolfratshauſen die Form Firpet bzw. Fürbeth und Fürbett erhalten. 
Auf einem alten Bild in der Totenkapelle zu Ober⸗Saurs lautet der 
Name: Svilbett. 
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Die verſchiedene Schreibweiſe mit W und W erklärt ſich ohne 
weiteres aus der lateiniſchen Kirchenſprache, die das geſchriebene V 


—— 


als W ſprechen ließ. Daß das W jedoch gelegentlich auch als F ge⸗ 


ſprochen wurde, beweiſen die Formen Firpet und Fürbett; außer⸗ 
dem zeigt es ſich darin, daß die Vil⸗bet an manchen Orten ſpäter 
abgelöſt wird durch die heilige Fel⸗icitas (vgl. S. 106). 


Die dritte heißt Barbeth, Berbett, Borbet, Gberpet, Gewer, Gewer⸗ 
pete, Gewörbeth, Guerre, Gwerbett, Gwerpete, Querre, Vorbetta, 
Warbede, Warbeth, Werbeth, Worbet, Worbeta. 

Auch hier gilt das oben Geſagte hinſichtlich der mundartlichen 
Schwankungen; außerdem muß für alle drei Namen in Betracht 
gezogen werden, wie willkürlich in älterer Zeit bei der ſchriftlichen 
Feſtlegung von Orts⸗ und Perſonennamen verfahren wurde.!“ 


Für die vorliegende Unterſuchung legen wir die Namensformen 
Ambet, Wilbet und Borbet zu Grunde. 


Bildliche Darſtellungen 


Ehe wir zu einer Erklärung der Nanıen gehen, die hier gleichzeitig 
Weſensdeutung iſt, wenden wir uns kurz den noch vorhandenen bild⸗ 
lichen Darſtellungen der drei Jungfrauen zu. 


Von den Töchtern eines burgundiſchen Königs erzählt die Sage 
in Worms, in Straßburg gehören die Drei zur Umgebung der britan⸗ 
niſchen Königstochter Urſula, und als franzöſiſche Königstöchter 
treten ſie in der Meranſer Sage in Tirol auf. „Es fielen drei Sterne 
vom Himmel herab / ſie fielen auf eines Königes Grab / dem König 
ſtarben drei Töchter davon ...“ — vom Markgräfler Land bis hinauf 
nach Schleswig ſingt unſer Volk noch heute das Lied von den drei 
Königstöchtern. 


1 Der Name der bayriſchen Ortſchaft Maitenbeth wird einmal Mattenpett 
geſchrieben, dann Maydenbett, Maltenpött, Maidenbet. (Er iſt übrigens auch 
deshalb ganz lehrreich, weil er die doch wohl einwandfrei germaniſchen 
Maiden mit dem „keltiſchen“ bet verbindet; vgl. Abſchnitt 7 und 11). 
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An anderen Orten hat ſich dieſer Zug etwas abgeſchwächt; von 
Pringeflinnen oder Gräfinnen erzählt da die Sage, von Edel⸗ 
fräulein oder adligen Fräulein. Auf allen erhaltenen Darſtellungen 
uber, gleichgültig ob es ſich um Tafelbilder oder geſchnitzte Holz⸗ 
guren oder Steinreliefs handelt, tragen die drei heiligen Jung⸗ 
frauen die Krone. 

Die übrigen Beigaben wechſeln zwiſchen Palmzweigen, Pfeilen und 
Büchern; manchmal haben ſie in den Händen merkwürdige, nicht 
ohne weiteres eindeutig beſtimmbare runde Gegenſtände, die man 
als Apfel oder auch als Kugeln, Eier oder Brote gedeutet hat. Der 
elnen iſt häufig ein Turm mit drei Fenſtern beigegeben. Immer 
tragen ſie aufgelöſtes, lang herabwallendes Haar und langwallende 
Gewänder mit einem Gürtel wie die Matronen; Heiligendorff iſt der 
Meinung, daß ſie auf dem Bildſtock der Mühlbacher Klauſe in Tirol 
auch „die großen Hauben wie die Matronen“ tragen. 


„Auffällig iſt, daß weniger im Kult als auf den Darſtellungen ſtets 
eine der drei Jungfrauen eine beſondere Stellung einzunehmen 
ſcheint; oft ſind es nur geringe Abweichungen von der Darſtellung 
der beiden andern, jedoch ſind ſie deutlich genug, um das Zugrunde⸗ 
liegen einer beſtimmten Vorſtellung hierbei anzunehmen; das mehr⸗ 
ſache Auftreten der heiligen Einbet allein läßt uns vermuten, daß 
ſie eine hervorragende Stellung unter den Dreien einnahm.“ 
(Drinkuth) 

Was in dieſen zutreffenden Sätzen einfach feſtgeſtellt wird, ohne daß 
weitere Folgerungen daran geknüpft werden, bekommt Licht und ſinn⸗ 
volle Bedeutung, ſobald darnach gefragt wird, worin denn dieſe abwei⸗ 
chende Darſtellung der einen von den drei Jungfrauen ſich ausdrückt. 


I. Herausgehoben wird immer die mittlere der Drei, gerade wie bei 
den Matronen. Was das bedeuten will, wird ein ſpäterer Abſchnitt 
behandeln. 

2. Von wenigen Ausnahmen abgeſehen, iſt dies immer Ambet. 

3. Man hat merkwürdigerweiſe nicht beachtet, daß dieſe mittlere der 
drei Jungfrauen, Ambet, neben einer ganz allgemeinen Hervor⸗ 
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kehrung gegenüber Wilbet und Borbet (etwa durch reichere Ge⸗ 
wandung) ein ganz beſtimmtes unterſcheidendes Merkmal zeigt, das 
auf den früheſten Darſtellungen in Tirol ſich genau ſo findet wie 
auf bayriſchen Bildern des 18. Jahrhunderts: es iſt die Kette. 


Auf einem barocken Deckengemälde in Meranſen trägt Ambet eine 
Halskette, auf dem Sterzinger Olgemälde hat ſie eine Perlenkette 
über dem Arm hängen, die an einen Roſenkranz erinnert. Auf einer 
Holzſchnitzerei des 17. Jahrhunderts im Innsbrucker Muſeum hält ſie 
einen Lilienſtengel, die beiden anderen haben einfache Palmzweige, 
außerdem trägt ſie neben einer Halskette noch Kettchen an beiden 
Armen (vgl. Abb. 3). Auf gotiſchen Fresken in Klerant hält Ambet 
eine ſilberne Kette in der Rechten. 


Bei der Beſchreibung der vorhandenen Darſtellungen der Ambet⸗ 
Gruppe müſſen auch zwei Bronzefiguren erwähnt werden, die ſich 
in Zerbſt befinden: die ſogenannten „Butterjungfern“. Die jüngere 
der beiden Figuren ſtammt aus dem Jahr 1647; ihre Vorgängerin 
iſt in den Wirren des Dreißigjährigen Krieges verſchwunden. Die 
ältere ſetzt Prof. v. Reber an die Wende des elften zum zwölften Jahr⸗ 
hundert, doch ſprechen verſchiedene Gründe dafür, daß es ſich auch 
bei dieſer Figur um die Nachbildung einer noch älteren handelt. 

Jeweils eine der beiden Frauengeſtalten ſteht auf dem Marktplatz 
zu Zerbſt auf einer 7 Meter hohen grünen Holzſäule. Wird die 
Säule ſchadhaft, ſo wird ſie durch eine neue erſetzt und dabei die 
bisherige Figur mit der anderen ausgetauſcht. Abb. 6 zeigt die 
ältere, 43 Zentimeter hohe Bronzefigur mit aufgelöſtem Haar und 
einer kugeligen Scheibe in der Hand. 


Bisherige Verſuche einer Deutung 


Im Hinblick auf die Namensdeutung wurde ſchon geſagt, daß ſie 
gleichzeitig eine Weſensdeutung ſei, daß die Löſung des Rätſels alſo 
in der richtigen Erklärung der drei ſeltſamen Namen beſchloſſen liege. 
Das hatten auch die meiſten von denen geſpürt, die ſich im Zu⸗ 


22 


ſammenhang und im Rahmen der germaniſchen Mythologie mit 
den „drei Beten“ beſchäftigten, wie ich ſie weiterhin der Einfachheit 
halber nennen will. 

„Am meiſten ſcheint durch die merkwürdigen Namen, die die 
heiligen drei Jungfrauen führen, ein Anlaß gegeben zu ſein dafür, 
daß man meint, eine vorchriſtliche Grundlage deutlicher als bei 
ſonſtigen Heiligen durchſchimmern zu ſehen. Sehen wir zunächſt von 
irgendwelchen Verſuchen für ihre Deutung ab, ſo iſt doch von vorn⸗ 
herein feſtzuſtellen, daß ſie aus dem Rahmen der Heiligennamen 
herausfallen, auch aus der Menge der üblichen Menſchennamen, 
ſo daß man nicht recht an wirklich einſt lebende, heilig geſprochene 
Frauen denken kann. Die Merkwürdigkeit der drei Namen iſt jedoch 
ein untrügliches Zeichen für die unbedingte Zuſammengehörigkeit 
der drei Frauen als feſtgefügte Dreiheit. Auch das Vorſetzen eines 
St. oder die möglicherweiſe durch chriſtliche Einflüſſe eingetretenen 
Anderungen in den Namensformen vermögen nicht den alter⸗ 
tümlichen Charakter zu verſchleiern ... Würden die drei Jung⸗ 
frauen Namen tragen wie andere Heilige, — auf Grund des Kultes 
kämen wir nicht zur Annahme einer „heidniſchen“ Grundlage. Von 
allen Heiligen unterſcheidet ſie aber die merkwürdige Namengebung, 
die nicht aus der Schicht der Heiligenkulte zu erklären iſt, ſondern 
zwingend auf eine frühere Herkunft hinweiſt ... Gerade die mangelnde 
Durchſichtigkeit ſpricht für hohes Alter“ (Drinkuth). 


Schon bei den ſeitherigen Erklärungsverſuchen wurde faſt durchweg 
bemerkt, daß es ſich um zuſammengeſetzte Namen handelt mit einer 
gemeinſamen zweiten Worthälfte: dem Worte BEDE oder BET. 
Aber die Art, wie die Erklärer an die Deutung herangingen und wie 
ſie ſie durchführten, zeigt, daß ſie aus einem engen und einſchnüren⸗ 
den philologiſchen Kreis nicht herauskamen, der überdies in eine nicht 
weniger ſtarre Mythologie eingeſchloſſen war. Dies iſt deshalb 
bedauerlich, weil in unſerem Falle geradezu ein Schulbeiſpiel dafür 
vorliegt, daß die richtige Namensdeutung mythiſcher Figuren auch 
die beſte Weſensdeutung ſein kann. 

* 
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Simrock deutet die Namenshälfte BET als althochdeutſch piot, 
gotiſch petti Opferaltar. Den Namen der erſten von den drei 
Frauen, Ainbet, bringt er in Zuſammenhang mit ahd.“ agin = 
Schrecken; Worbet verbindet er mit ahd. werra = Zwiſt oder Streit. 
Zur dritten, der Wilbet, weiß er nur zu ſagen, ihr Name „laute freund⸗ 
licher, aber auch er habe heidniſchen Klang“. Daß mit einer der⸗ 
artigen „Deutung“ nicht gerade viel anzufangen iſt, liegt auf der Hand. 

Mannhardt geht aus von ahd. péta = Bitte. Doch meint er, im 
vorliegenden Falle müſſe Bitte gefaßt werden als die „Bittende“ 
oder vielmehr die „Anwünſchende“. Im weiteren Verlauf kommt 
er dann zu der Deutung: Ainbet = terroris precatrix, Wilbet = 
precatrix grata, exoptata oder bona. Worbet bringt auch er, aus⸗ 
gehend von der Lesart Gwerbet, in Zuſammenhang mit ahd. wörra 
SEtreit oder Krieg; fie iſt ihm daher bellorum precatrix. Mit dieſer 
Deutung der drei Göttinnen als einer freundlichen, einer ſchrecken⸗ 
den und einer kriegeriſchen bringt er dann die Nornen bzw. den 
Begriff der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in Verbin⸗ 
dung, indem er ſagt: „Die Göttin der Vergangenheit iſt die milde, 
freundlich begabende; ſie iſt es, die vorzugsweiſe des Kindes Wiege, 
ſeinen erſten Morgen zulächelnd begrüßt; der Gegenwart, dem Leben 
des Menſchen gehört der Kampf, in dem des Mannes Tatkraft zur 
Geltung kommt, ſie iſt die Erregerin der Kriege; Schrecken in ſich 
tragend ſteht ſelbſt dem todverachtenden Germanen die dunkele Zu⸗ 
kunft vor Augen.“ 

Rochholz verbindet die Namen mit ahd. badu = Kampf, und 
deutet ſie als die Großkämpferin, die Vorkämpferin und die Gottes⸗ 
kämpferin. 

E. H. Meyer geht aus von dem Wort bitten „in der alten Be⸗ 
deutung des Gebietens und Befehlens“; ſo iſt ihm „Einbet die in 


1 Es werden weiterhin folgende Abkürzungen verwandt: 


ae. = altengliſch af. - altſächſiſch ihd. - mittelhochdeutſch 
agſ. = angelſächſiſch got. = gotiſch mudl. = mittelniederländiſch 
ahd. = althochdeutſch isl. = isländiſch nd. ⸗niederdeutſch 
air. = altiriſch kelt. = keltiſch nld. = niederländiſch 
anord. = altnordiſch lat. = lateiniſch nhd. = neuhochdeutſch 
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Ihrer Art einzige Schickſalsbeſtimmerin, die oberſte Beſtimmerin“; 
Wilbet iſt die „Beſtimmerin des Gewollten, des Erwünſchten“, 
Werbet die „Gebieterin der Wirren, der Wechſel des Lebens“. 
In ſeinem Buch „Kalypſo“ hat Hermann Güntert in einem 
Anhang „Parze und Peri“ auch das Denkmal im Wormſer Dom be⸗ 
handelt und dabei eine etymologiſche Deutung der drei „Königs⸗ 
töchter“ gegeben. Auch Güntert bringt BEDE zuſammen mit ahd. 
biten = gebieten. Er deutet Ainbede, wie Simrock von ahd. agin 
Schrecken ausgehend, als die „Gebieterin des Schreckens“ und ver⸗ 
mutet in ihr die Todesnorne; Wilbede iſt ihm die „Gebieterin des 
Willens oder des Gewünſchten“; ob Warbede die „Gebieterin der Ver⸗ 
wirrung oder Zwietracht“ iſt, will Güntert dahingeſtellt ſein laſſen. 


Dieſe Namensdeutungen ſind deshalb doppelt merkwürdig, weil 
alle angeführten Erklärer irgendeinen inneren Zuſammenhang der 
drei Beten mit den „drei Fräulein“ der Volksſage angenommen 
haben. Daß trotzdem derartige Fehldeutungen möglich waren, zeigt, 
daß man die Bedeutung einer eindringlichen religionsgeſchicht⸗ 
lichen Sagenforſchung nicht erkannt hatte. Mit dem Bilde nämlich, 
das uns die Sagen von den Dreien vermitteln, läßt ſich jenes aus 
falſch orientierter Wortdeutung gewonnene Bild nicht in Ein⸗ 
klang bringen. 

In allen Teilen Deutſchlands, wo wir in der Volksüberlieferung 
auf die drei Beten in der Sagengeſtalt der „drei Fräulein“ ſtoßen, 
zeichnet ſie uns ein bis in Einzelheiten übereinſtimmendes ganz 
klares und durchſichtiges Bild. 

Die Drei helfen den Menſchen in den kleinen und großen Nöten des 
Lebens; die Sagen erzählen immer wieder, wie ſie den Menſchen 
allerlei Wohltaten erweiſen. Sie ſind freundlich und tragen nichts nach. 
Sie eröffnen den Menſchen verborgene Schätze, ſie verrichten allerlei 
ländliche Arbeiten, ſie buttern und ſpinnen, ſie tun Krankendienſte 
und helfen beſonders den Frauen in Kindsnöten oder bei Kinder⸗ 
loſigkeit. Sie erſcheinen nach einer Geburt und fingen dem Neu⸗ 
geborenen an der Wiege, wie auch immer wieder als beſonders 
charakteriſtiſcher Zug die Nachricht hervortritt, daß man in den 
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heiligen Zeiten, beſonders in der Advents- und Weihnachtszeit, feier- 
liche Muſik und lieblichen Geſang der drei Fräulein höre. 


Man braucht nur ernſthaft auf das zu achten, was die Volkserinne⸗ 
rung in Hunderten von Sagen aus allen Landſchaften unſeres Vater⸗ 
landes von den Beten zu erzählen weiß, und damit dann noch die 
erhaltenen Darſtellungen der Drei zu vergleichen, um zu der Feſt⸗ 
ſtellung zu kommen: ſo ſieht keine „Gebieterin des Schreckens“, keine 
„Herrin des Zwiſtes“ aus. 

Aber auch rein philologiſch geſehen ſind dieſe Namenserklärungen, 
die ja durchweg zugleich Weſensdeutungen ſein wollen, nicht über⸗ 
zeugend. Man ſpürt dies den einzelnen Erklärungen in ihrer unſicher⸗ 
zurückhaltenden Begründung auch an, ſo daß von einem rein ſprach⸗ 
lichen Nachweis der einzelnen Fehldeutungen hier abgeſehen 
werden kann. 

Möglich waren dieſe Verſuche einer Deutung überhaupt nur des⸗ 
halb, weil man von einer falſchen Grundhaltung an ſie heranging. 

Von dem Gedanken eines unentwegten Furor teutonicus be- 
fangen und ausgehend von den Vorſtellungen der Edda, konnte man 
ſich auch die angenommenen Schickſalsgöttinnen über den Walküren 
nur mit Brünne und Speer vorſtellen. Ein ſtreitbares und kriegeri⸗ 
ſches Volk mußte auch ſtreitbare und kriegeriſche Göttinnen haben, 
ſo folgerte man an ſich ganz richtig; ſtreitbar und kriegeriſch aber, 
ſozuſagen immer auf dem Kriegspfad waren unſere Vorfahren 
nach der allgemein gültigen Vorſtellung. 


Wie die neueren Forſchungen indes immer deutlicher zeigen, han⸗ 
delt es ſich bei den Germanen gar nicht ſo ſehr um ein immer taten⸗ 
durſtiges und angriffsluſtiges Kriegervolk, das entweder ſingend in die 
Schlacht ſtürmt oder trinkend auf der Bärenhaut liegt. Immer deut⸗ 
licher enthüllt ſich uns das Bild eines kulturell gut entwickelten, arbeits⸗ 
freudigen und den Frieden verehrenden Bauernvolkes, das an ſeinem 
Heimatboden hängt, den ſchon Väter und Vorväter bebaut haben. 
Dieſes Volk aber, das die unerſchöpfliche Lebenskraft der mütter⸗ 
lichen Erde greifbar vor ſich ſah, die aus ewig tragendem Schoß 
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löhenserhaltende Fülle ſpendete, dieſes Bauernvolk, das damals wie 
heute ſich abhängig wußte von Sonne und Mond, von Wolken und 
Auind, das erfor ſich keine zerſtörende Kriegsgottheit, ſondern ſtellte 
lch ln den Schutz der großen Erdmutter, der terra mater, der magna 
inter aller alten Bauernvölker. Die ſegenſchwere Erdmutter, aus 
deren Schoße man die Kindlein holte und in deren Frieden man 
dle Toten begrub, war ihnen die große Patronin, und nicht eine 
wildjtreitbare Amazone. 


Der einzige, der ſich von der gekennzeichneten Betrachtungsweiſe 
frelmachte und das Bild jener kriegeriſchen Schirmherrinnen ab⸗ 
lehnt, iſt Heiligendorff: „Aus welchen Gründen erſchien es notwen⸗ 
dig, Ein mit agin - Schrecken und Warbede mit weérra = Streit, 
Zwietracht zuſammenzubringen und dadurch ein ganz falſches Bild 
zu konſtruieren? ... Ahd., mhd. und nhd. „Ein“ drückt das Eins⸗ 
gewordene, Ver⸗einte, Verfließende aus: Einbede (zu mhd. bete, 
ahd. péta) iſt eine Jungfrau, die die vereinte Bitte, die Bitte aller 
Menſchen verkörpert und ſie erhört. Ahd. und mhd. wär (nhd. 
wahr) hat die Form wor neben ſich, die in den ſpäteren mittelhoch⸗ 
deutſchen Quellen und dem Elſäſſiſchen erſcheint. Es handelt ſich 
alſo bei Warbede um eine Jungfrau der „rechten“ Fürbitte; ſie ver⸗ 
tritt die wahre, gültige Bitte. Zu den Jungfrauen der „allum⸗ 
ſaſſenden“ und der „rechten“ Fürbitte tritt Willebede als Perſoni⸗ 
ſikation der Bitte des „menſchlichen Sinnes“ (Wille = mens, 
anima, ratio)“. 

Wenn Heiligendorff dieſe Sätze dann aber damit abſchließt, daß er 
ſagt: „Auf dieſe Weiſe ſcheint uns die Etymologie der Namen Ein⸗ 
bede, Willebede und Warbede ohne Schwierigkeiten gelöſt zu ſein“, 
ſo iſt dieſe Löſung eben auch nur eine Scheinlöſung. Es bleibt ihr 
zwar das Verdienſt, daß ſie endlich mit dem alten Schema der 
wilden Amazonengöttinnen bricht, aber leider bleibt fie dann 
völlig im lebensleeren Raum der Abſtraktion hängen. So denkt 
ein Theologe oder Moralpädagoge, doch in ſo bläßlichen Gedanken⸗ 
gängen ergeht ſich kein erdverbundener Bauer, damals Jo wenig 
wie heute. 
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„Keltiſch“ oder „germaniſch“? 


Bei der Beurteilung auf Grund religionsgeſchichtlicher Zuſammen⸗ 
hänge ſteht im Vordergrund immer die Frage nach der keltiſch⸗ 
römiſchen oder der germaniſchen Herkunft des Kultes der drei 
göttlichen Frauen. Nicht anders liegt es bei einer Unterſuchung vom 
ſprachgeſchichtlichen Boden aus. 

Sämtliche ſeitherigen Namenserklärungen gingen davon aus, daß 
es ſich bei den Namen der Drei um germaniſche bzw. deutſche Wort⸗ 
ſtämme handele. Andererſeits wurde „als ſicheres Ergebnis der 
bisherigen Forſchungen über die Matronenkulte feſtgeſtellt, daß dieſe 
Gottheiten der keltiſchen, nicht der germaniſchen Sprache angehören“ 
(Fiedler). 

Beide Feſtſtellungen bzw. Anſatzpunkte ſcheinen mir deshalb nicht 
richtig, weil die Unterſuchung über die Bedeutung ſowohl der Matro⸗ 
nen als auch der drei Beten (und damit auch über die Bedeutung 
ihrer Namen) in einer ſprachlichen Schicht geführt werden muß, die 
tiefer liegt als diejenige, in der Germaniſch und Keltiſch ſauber ge⸗ 
trennt nebeneinander liegen. (Näher darauf einzugehen iſt hier nicht 
der Ort.) 


Wir ſehen immer klarer, wieviel Germaniſches — alſo Heidniſches — 
in unſerem heutigen chriſtlichen Volksglauben ſteckt. Mit anderen 
Worten: Dinge, die vor zwei- und dreitauſend Jahren einmal all⸗ 
gemeines Glaubensgut waren, leben heute noch verſteckt in den 
Formen und Anſchauungen des ſpäteren ſiegreichen Glaubens. Sollte 
das damals ſehr viel anders geweſen ſein? 

Genau fo, wie wir heute noch im chriſtlichen Glaubensbereich Vor⸗ 
ſtellungen und Benennungen mitführen, die aus einer mehr als zwei 
Jahrtauſende zurückliegenden Zeit ſtammen, genau ſo müſſen wir 
dieſe Möglichkeit auch für die religiöſen Verhältniſſe jener Zeit 
annehmen. Wir müſſen auch für den Glauben, den die chriſtlichen Miſ⸗ 
ſionare auf germaniſchem Boden antrafen, annehmen, daß in ihm 
und in ſeinen Formen Anſchauungen und Worte weiterlebten, die 
zwei⸗ und dreitauſend Jahre früher einmal allgemeines Glaubensgut 
geweſen waren. 
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Damit kommen wir aber ſchon in eine vorgermaniſche Zeit, denn 
von „Germanen“ können wir zum erſtenmal reden etwa um das 
Jahr 2000 v. Chr.; dasſelbe gilt aber auch von den „Kelten“, denn 
erſt um dieſe Zeit gliedert ſich das gemeinſame indogermaniſche 
Ahnenvolk in die beiden Brudervölker der Kelten und Ger⸗ 
manen. 

Das aber beſagt: in jenen Sagen von den drei Frauen, die heute 
noch Vater und Großmutter den Kindern und Enkeln erzählen (vgl. 
Abſchn. 23), ſpiegelt ſich uralt indogermaniſches Glaubensgut, das 
unſere Vorfahren in lebendiger Stärke und Vielfalt noch umwob in 
den Zeiten, da die neue Lehre des Chriſtentums zu ihnen kam. 


Wenn die Wortſtämme und Wörter, die mir die einzig mögliche 
ſinnvolle Deutung der Ambet-Gruppe zu geben ſcheinen, bisher 
teilweiſe dem Keltiſchen zugeordnet werden, ſo halte ich dies nur in⸗ 
ſofern für richtig, als auch die Kelten dieſe vor⸗„keltiſchen“ und damit 
auch vor⸗„germaniſchen“ Worte in ihrem ſpäteren Sonderſprachgut 
weiterführten. 

Wenn alſo im Folgenden in ſprachlichen Zuſammenhängen die Be⸗ 
zeichnung „keltiſch“ gebraucht wird, ſo ſoll damit nur die Möglichkeit 
einer philologiſchen Nachprüfung gegeben ſein, inſofern als dem 
Leſer damit geſagt wird, daß die Sprachwiſſenſchaft dieſe Wort⸗ 
ſtämme und Wörter der keltiſchen Sprache zuzuteilen pflegt. 

Mit dieſer entſcheidenden Einſchränkung ſei übergegangen zu der 
Deutung der drei Namen Wilbet — Ambet — Borbet. 
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Die drei Ewigen 


Ambet 


aM uch die früheren Verſuche, die drei Namen zu erklären, gingen 

davon aus, daß es ſich dabei um Zuſammenſetzungen handele. 
Man vermutete, daß die zweite Worthälfte etwas allen Dreien 
weſensmäßig Gemeinſames zum Ausdruck bringe, während die 
unterſcheidende Bezeichnung für jede der drei göttlichen Frauen in 
der erſten Silbe liegen müſſe. 

Wenn auch die einzelnen Deutungen dann falſche Wege gingen, ſo 
war doch dieſer Anſatz richtig. Auch die im folgenden gegebene Na⸗ 
mens⸗ und Weſensdeutung geht von zuſammengeſetzten Namens⸗ 
formen aus: Wil⸗bet, Am⸗bet, Bor-bet. 

Wir unterſuchen zunächſt die unterſcheidende und im engeren 
Sinne bezeichnende erſte Namenshälfte. Aus methodiſchen Gründen 
wird mit dem Namen Ambet begonnen, da bei ihm Herkunft und 
Bedeutung beſonders deutlich ſind und die Erklärung entſprechend 
kurz gehalten werden kann. Außerdem kann ſo auch in der Dar⸗ 
bietung des Gefundenen der Weg noch einmal angedeutet werden, 
der zu den ſchließlichen Ergebniſſen für die Namen Wilbet und 
Borbet führte, nachdem mit der Erſchließung des Namens Ambet 
die Richtung des einzuſchlagenden Weges gewieſen war. 


In feinem „Altkeltiſchen Sprachſchatz“ gibt Holder das altiriſche Wort 
an- u mit der Bedeutung „Göttermutter“; aus dieſem anu iſt dann 
keltiſch andera = junges Weib (altiriſch ainder) weiterentwickelt. 
Aus dem Lateiniſchen iſt beizuziehen annula = Mütterchen (zu 
anus = Greiſin); Plinius gebraucht die Bezeichnung anus Cumaea 
für die cumäiſche Sibylle. Zum älteſten römiſchen Feſtzyklus gehörte 
eine Feier der Anna Perenna. Daß in ſpäterer Zeit ſowohl die 
Bedeutung des Feſtes wie auch der Göttin ſelbſt nicht mehr eindeutig 
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ſeſtſtand, zeigt der Umjtand, daß Ovid nicht weniger als ſechs ver⸗ 
ſchiedene Erklärungen der Anna und ihres Feſtes anführt, doch läßt 
ch mit ziemlicher Sicherheit jagen, daß es ſich bei ihr um eine 
mütterliche Erdgottheit handelt. 

In denſelben Kreis gehört das deutſche Wort „Ahne“ (ahd. and) = 
Großmutter (urſprünglich: Sippenmutter) !; ebenſo die in Deutſch⸗ 
böhmen gebräuchliche Bezeichnung Ahnfrau = Wehemutter, Heb⸗ 
amme. „Anmal“ heißt in Bayern das Muttermal. 

Als Gemeinſames ergibt ſich aus dieſen verſchiedenſprachigen Bei⸗ 
ſpielen die Grundbedeutung „Mutter“. 


Weiter iſt mit einzubeziehen kelt. ana = Erde; zu ihm gehört got. 
l-ani, ahd. fenna= Moor und unſer Wort „Anger“ (ahd. an-gar = ab⸗ 
gegrenzte Bodenfläche). 

Über air. anu= Göttermutter, lat. anus alte Frau, kelt. ana in der 
doppelten Bedeutung von Urmutter und Erde, ſowie ſchließlich über 
unſer deutſches Wort Ahne und Anger kommen wir ſo auf den alten 
indoariſchen mythiſchen Vorſtellungskreis der magna mater, in der 
ebenfalls die zwei Begriffe „Erde“ und „Göttermutter“ vereinigt ſind. 

Die erſte Worthälfte von Ambet (Ana-bet) hat die Bedeutung 
„Erde, Erdmutter, göttliche Mutter Erde“. 


Zu dieſem Wort gehören Ortsnamen wie Ambach, Amberg, 
Ainring, Einach, Einborn, Ennetach, Andechs, Einſiedeln und die 
germaniſchen Namen Anfrid, Anhild, Antburg, Antild, Andrat, 
Andolf, Angeberga u. a. Wir wiſſen von einem „Ambetgau“ (pagus 
Ambitivus) in der heutigen Rheinprovinz; einen vicus Ambitarvius 


Daß im heutigen Sprachgebrauch das Wort „die Ahne“ (zu dem keine 
Mehrzahl gebildet werden kann!) faſt vollſtändig hinter der männlichen Form 
(der Ahn, die Ahnen) zurückgetreten iſt, darf nicht darüber täuſchen, daß die 
weibliche Form die urſprünglich⸗echte iſt, wenngleich die männliche Bildung 
uno ſchon ſehr früh dem weiblichen ana entſprechend ſich bildete (ſo wie in 
ſpäterer Zeit der echten Bildung Witwe (aus vidua) die unechte „der Witwer“ 
beigegeben wurde). 

In der Mundart des oberdeutſchen Sprachgebietes heißt der Großvater 
heute „der Ahne“, die Großmutter „die Ahne“; eine Mehrzahlbildung 
„Ahnen“ kommt in der Mundart nicht vor. 
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erwähnt Sueton. Da er beifügt „supra confluentes“, wird ange⸗ 
nommen, daß die Siedlung an der Stelle des heutigen Koblenzer 
Stadtwaldes lag. „Annabodätſch“ hat im Ulmiſchen die Bedeutung 
einer alten ſonderbaren Frauensperſon; mit „annabodäſtelich“ be⸗ 
zeichnet man im Elſaß eine altmodiſch-verſchrobene Art, ſich zu 
kleiden, „Annebadätſcherle“ iſt die neckende Bezeichnung für ein 
kleines unverſtändiges Mädchen. 

Ambet iſt die Perſonifikation der jungfräulich⸗ -mütter⸗ 
lichen Erde. Aus ihren Brunnen und Teichen holt man die Kindlein; 7 
ſie birgt Aſche und Leib der Toten in ihren unterirdiſchen Grabkammern 
und Begräbnisſtollen. Ihre Nachfolgerin im chriſtkatholiſchen Kult iſt 
die „Mutter Anna“, die Schutzpatronin der Bergleute; überall finden 
wir Annen⸗Friedhöfe und die Annen⸗Hoſpitäler für die alten Brei 
haften, auf die ſchon der Ain-baum wartet. 


Wilbet 


An vier verſchiedenen Orten innerhalb des germaniſchen Sprach⸗ 
gebietes begegnen wir dem Worte wil bzw. ſeinen verſchiedenen 
Abwandlungen noch heute: im ſkandinaviſchen Norden, in England, 
in Holland und in Deutſchland. Allerdings liegt nicht in allen dieſen 
Sprachen das Wort ſo offen zutage, daß man es ſofort erkennen 
könnte, oder es ſtehen zwar gleich- oder ähnlichklingende Wörter 
zur Verfügung, aber ſie entziehen ſich einer ſinnvollen Deutung in 
Bezug auf unſere Unterſuchung. 


Wir gehen von einem Worte aus, das ſich einmal klanglich mit dem 
Worte wil deckt und außerdem eine Weiterführung der Linie er⸗ 
möglicht, die mit der Deutung des Namens Ambet angezeigt war: 
es iſt das engliſche wheel (geſpr. huihl). 

Wheel hat in derheutigenengliſchen Umgangssprache gewöhnlich die 
Bedeutung „Rad“, doch wird das Wort auch in dem allgemeinen 
Sinne einer Kımdform überhaupt gebraucht; im Handwerksgebrauch 
wird es auf die runde Töpferſcheibe angewandt. 

Entſprechend der Deutung des Wortes an = Erde ſchienen hier zwei 
Möglichkeiten vorzuliegen: über die Bedeutung wheel Rad war ein N 
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Ulnweis auf die Sonne gegeben, über wheel= Scheibe ein ſolcher zum 
Mond. Da erfahrungsgemäß in handwerklichen Bezeichnungen ſich 
haufig Wörter, Wortformen und Wortbedeutungen noch erhalten 
haben, die in der ſonſtigen Umgangsſprache verſchwunden oder ver⸗ 
deckt find, ging die weitere Unterfuhung von dem Worte wheel in 
der Bedeutung „runde Scheibe“ aus. 


gu dieſem wheel (S runde Scheibe) fand ſich ndl. wiel mit derſelben 
Bedeutung und mhd. wel = rund; in feiner nhd. Form well kommt das 
Wort nur noch in Zuſammenſetzungen vor (Wellbaum, Wellholz, 
Wellrad) und außerdem noch als Hauptwort „Welle“ in techniſchen 
Zuſammenhängen (Kurbelwelle u. a.) ſowie in der Bedeutung „rundes 
Bündel“ (Reifigwelle); „Welle“ in der Bedeutung „Woge, Waſſer⸗ 
welle“ gehört nur mittelbar hierher. 

Zu mhd. wel, nhd. well (rund) und engl. wheel, ndl. wiel (runde 
Scheibe) fügt ſich das niederdeutſche waal als heute noch gebräuch⸗ 
che Bezeichnung (der runden Scheibe) des Vollmondes. Damit aber 
it das entſcheidende Stichwort gefunden: Mond. 

Das engl. wheel (= runde Scheibe) mußte urſprünglich die Be⸗ 
deutung „runde Mondſcheibe“ gehabt haben. Mit anderen Worten: 
engl. wheel bezeichnete entſprechend dem nd. waal den „runden“ 
(mbd. wel) Mond, den Vollmond. Es ergibt ſich jo die Gleichung: 
waal = wel = wheel = Scheibe (Voll-) Mond. 


Die Bezeichnung des Mondes als „Scheibe“ iſt ja noch allgemein 
üblich. Für unſeren Zuſammenhang von beſonderer Bedeutung ſind 
dle vielen Namen wie Scheibenbuck, Scheibenkopf, Scheibengipfel, 
Scheibenbühl, Scheibenbergle uſw. für Höhen und Hügel, auf denen 
kultiſche Feiern mit Bezug auf den Mond ſtattfanden und in vielen 
Fällen heute noch ſtattfinden!. 


Einer Zuſammenſtellung in Fiſchers „Schwäbiſchem Wörterbuch“ (V, 737) 
entnehme ich folgende Flurnamen aus Württemberg: Scheibenacker, =berg, 
boden, ⸗bühl,⸗buß, ⸗egerten,⸗feld,⸗garten,⸗gericht,⸗gewend,⸗gipfele,⸗graben, 
halde,-hölzle, Kopf, ⸗lang, ⸗leiſe,⸗ loch, mahd,⸗moos,⸗mühle, ⸗plätzle, rain, 
ſchachen,-ſchwand, ⸗ſee,⸗ſtecken,⸗ſtraße, wald, »wajen, weg, «wiejen, «winkel. 
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In ganz Süddeutſchland verbreitet iſt das ſogenannte „Scheiben ) 
ſchlagen“, das gewöhnlich am Dreifaltigkeitsſonntag geübt wird. So 
zieht die Jugend der umliegenden Dörfer nach Anbruch der Dunkel⸗ 
heit auf den Scheibenbuckel, einen vorgelagerten Hügel des Drei⸗ 
faltigkeitsberges bei Spaichingen auf der Schwäbiſchen Alb, wo ein 
großer Holzſtoß angezündet wird, für den das Holz zuſammengebettelt 
ſein muß (vgl. S. 46). Runde Scheiben aus Erlenholz mit einem Loch 
in der Mitte werden im brennenden Holzſtoß angeglüht und mit 
einem Stab ſo in die Höhe geſchleudert, daß ſie in weitem Bogen 
durch den Nachthimmel fliegen und funkenſprühend ins Tal fallen. 
Man bemüht ſich, die Scheibe ſo hoch wie möglich zu „ſchlagen“ 
oder zu „treiben“; dabei wird der Name desjenigen genannt, dem 
die Scheibe „gehen“ ſoll. Die erſte Scheibe aber wird „der aller⸗ 
höchſten Dreifaltigkeit zu Ehren“ geſchlagen. „Scheible aus und 
ein / wem ſoll die Scheibe ſein / die Scheibe ſoll der allerhöchſten 
Dreifaltigkeit ſein!“ Zum Schluſſe wird „die alt' Frau“ verbrannt, 
eine aus Lumpen und Stöcken zuſammengeſtellte lebensgroße Figur. 

Daß es ſich bei dieſen durch die Nacht fliegenden glühenden Schei⸗ 
ben nicht um „Sonnenräder“ handeln kann, wie immer wieder bei 
Schilderungen dieſes Brauches zu leſen iſt, ergibt ſich einmal aus der 
Bezeichnung: man ſpricht nicht vom „Rad“ wie bei allen ent⸗ 
ſprechenden Bräuchen, die in Bezug zur Sonne ſtehen, ſondern aus⸗ 
ſchließlich von der „Scheibe“, eine Bezeichnung, die in alter Zeit 
und heute noch in der Sprache des volkstümlichen Brauchtums dem 
Monde vorbehalten ift!. Außerdem ſollten wir unſerem Landvoll 
weder in alter noch in ſpäterer Zeit die Sinnloſigkeit unterſchieben, 
die am Morgen aufgehende Sonne ausgerechnet am frühen wei 
zu feiern und zu grüßen?. \ 

Die kleinen glühenden Scheiben, die die Burſchen ihren Liebſten 
zu Ehren in den Nachthimmel ſchleudern, ſind Abbild der großen 


1 „Es ſteht Scheibe im Kalender“ ſagt der Bauer und Jäger bei Neu 
mond, wo die ſchwarze Mondſcheibe dem betreffenden Tag beigedruckt iſt } 
2 Daß die „Scheiben“ oder „Funken“ nicht mit der Sonne in Verbindung 
gebracht werden dürfen, zeigt auch der ſchweizeriſche Brauch, ſie „Sternli“ z I 
nennen. 
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Mondſcheibe, und in der „alten Frau“, die dabei verbrannt wird, 
ſehen wir eine letzte Erinnerung an die Mondfrau jener heiligen 
Dreifaltigkeit alter Zeit, der zu Ehren urſprünglich die heiligen 
Feuer brannten und in deren Gedächtnis man heute noch unbewußt 
die erſte Scheibe ihren Bogen über die nachtdunklen Felder ziehen 
läßt, wenn man ſie „zu Ehren der allerhöchſten Dreifaltigkeit“ ſchlägt. 


Die Gleichſetzung wheel Mond, die ſich über die gemeinſame 
Zwiſchenbedeutung „Scheibe“ ergeben hat, führt zu der im aleman⸗ 
niſchen Sprachgebiet gebräuchlichen Bezeichnung des Mondes. Es 
iſt das Wort „Wedel“ (Wädel, Widel, Wadel, ahd. wedal). 

Das Grimmſche Wörterbuch ſagt zu dem Worte Wedel in der Be⸗ 
deutung „Mond“, es handle ſich dabei um ein „in mehrfacher Be⸗ 
ziehung ſchwer zu beurteilendes“ Wort, und nach einer eingehenderen 
Behandlung der Einzelableitungen: „Es muß von mehreren Grund⸗ 
formen ausgegangen werden“. Für die vorliegende Unterſuchung iſt 
die Entſtehungsgeſchichte des Wortes Wedel nicht von beſonderer 
Bedeutung; wichtig iſt die bedeutungsmäßige Übereinſtimmung mit 
Worten derſelben Wurzel in anderen germaniſchen Sprachen. Dieſer 
Zuſammenhang jedoch kann als geſichert gelten, nachdem für den 
Begriff „Mond“ bis jetzt ſich ergeben haben engl. wheel, mhd. wel, 
nd. waal und nhd. Wedel (Widel, Wade). 

Die Bedeutung des Wortes Wedel hat ſich innerhalb der ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten und Gegenden verſchieden entwickelt. Auch dieſes 
Wort bezeichnet zunächſt die Mondſcheibe, alſo den vollen Mond. 
Keiſerſpergs Poſtille hat: „es ist sein wedel, sein volmon“ . Im 
niederdeutſchen Sprachgebiet entſpricht dieſem Gebrauch die heute 
noch übliche Bezeichnung „Waal“, die nur auf den Vollmond ans 
gewandt wird. 


Zu dieſen Wortformen (ahd. wedal, mnd. wadel, engl. wheel, 
inhd. wel und neuzeitliches Waal für Niederdeutſchland und Wedel 
für das alemanniſche Sprachgebiet) kommt nun eine Abwandlung für 
das ſkandinaviſche Gebiet, die uns vor ganz neue und ſchwerwiegende 
Fragen ſtellt: das Wort Jul. 
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Das engliſche wheel iſt eines Stammes mit ag). hveol, got. hvil, 
altnord. hvél. Wie ſich neben agſ. hveol das engl. wheel, ndl. wiel, 
frieſ. fial entwickelte, jo neben dem altnordiſchen hvel das isländiſche 
hiol und über das altſchwediſche hjugl ſchließlich das ſchwediſche (und 
däniſche) hjul. 


Schon Grimm ſah, daß man „bei ſo vielfältigen Abweichungen 
es wagen darf, das altnordiſche jo! und ſchwediſche jul heranzu⸗ 
ziehen“ (die er nicht ohne weiteres mit altnord. hvel und ſchwed. 
hjul gleichjeßt). Grimm hat aber daraus nicht die letzte Folgerung 
gezogen, die unabweisbar iſt, wenn ſie auch vieles umſtößt, was 
uns bisher ſelbſtverſtändlich und vertraut war. 

Jakob Grimm zieht bei ſeiner Betrachtung das ſchwediſche jul als 
„die Benennung der Winterſonnenwende“ heran, und dieſe Grimm⸗ 
ſche Gleichung „Jul = Sonne(nwende)“ wurde auch bis heute bei⸗ \ 
behalten. 

Und doch iſt es anders: die Gleichung darf nicht lauten „jul= 
wheel=Rad = Sonne“, ſondern „jul wheel ⸗ Scheibe Mond“. Nicht 
ein Sonnenfeſt bezeichnet Jul, ſondern ein Mondfeſt; nicht die 
Sonnenwende ſteht in erſter Linie im Mittelpunkte der mit dem 
Worte „Jul“ gekennzeichneten Feſtzeit, ſondern das Totenfeſt am 
Mittwintervollmond (vgl. Abſchn. 16) 1. 

Grimm gibt uns ſelbſt den Schlüſſel in die Hand, wenn er in 
dieſem Zuſammenhange jagt: „hv&l und hveol ſcheinen einer Wurzel 
mit got. hveila und ahd. huila = der ſich drehenden Zeit“. Es liegt 
hier einer jener häufigen Fälle vor, daß etwas richtig erſpürt oder 
geſehen, dann aber unzutreffend begründet wird. 

Da Grimm hvél = Rad annimmt, kommt er auf das Bild der 
„ſich drehenden“ Zeit. Die innere Beziehung zwiſchen jul und Zeit 


1 Mogk hat dies erkannt, verdirbt ſich die Sache aber ſelbſt wieder etwas, 
indem er die an ſich richtige Gleichung anord. jol agſ. hweol = anord. hvel ab⸗ 
lehnt und dafür ſeinerſeits die Gleichung aufmacht anord. jol - agſ. gehhol = 
urgerm. jehwela = lat. joculus (Scherz, Spaß). „Das Julfeſt iſt alſo das 
fröhliche, luſtige Felt". Dieſe Benennung aber ſpricht nach Mogks Meinung 
vor allem für das Julfeſt als ein allgemein⸗germaniſches Totenfeſt. 
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iſt richtig erfaßt; aber dieſe Beziehung wheel-jul-Zeit geht nicht über 
das Sonnenrad, ſondern über die Mondſcheibe. 


Wir wiſſen, daß im alten Germanien nicht die Sonne, ſondern der 
Mond den Zeitbegriff umſpannte. Die Alten rechneten nach Monden 
(daher unſer Monat); nicht die Tage ſondern die Nächte wurden ge⸗ 
zählt. Noch die Vita beati Galli um 800 n. Chr. hat als Zeitangabe 
die Bezeichnung „super duodecim noctes“ (nach zwölf Nächten) 
und erſt die kurz darauf erfolgte Überarbeitung dieſes Werkes durch 
Walafrid Strabo ſetzt dafür die inzwiſchen aufgekommene Zeitbeſtim⸗ 
mung ein: „duodecimo die“ (am zwölften Tag).! 

Die wechſelnd ſichtbare oder unſichtbare oder nur teilweiſe ſichtbare 
Mondſcheibe war aufs engſte verbunden mit dem Begriff der Zeit. 
Wir können dieſe Beziehungen an Hand des Wortes wil verfolgen 
bis hinein in unſeren heutigen Sprachgebrauch. 


Neben dem engliſchen wheel mit der urſprünglichen Bedeutung 
(Mond⸗) Scheibe hat ſich die erſte Worthälfte des Namens Wil⸗ bet 
bis heute erhalten in dem holländiſchen Wil mit der doppelten Be⸗ 
deutung von „Zeit“ und „Uhr“ Zeitpunkt. In dieſer Bedeutung iſt 
es nachweisbar als ahd. hwila, agſ. hwil, got. hweila, mhd. wil. 

Über den Begriff eines beſtimmten Zeitpunktes hinaus begegnet 
das Wort wil als Ausdruck der Zeitberechnung in der Bedeutung 
„Stunde“. Eine altdeutſche Predigtſammlung um 1140 gibt das 
Wort der Vulgata „non est vestrum nosse tempora vel momenta, quae 
Pater posuit in sua potestate“ (Act. apost. 1,7) wieder mit dem Satz: 
„ez ist iwers gewaltes niht zewizzene die zit oder die wile die min 
vater in siner gewalt hät“, und in der Kaiſerchronik wird gejagt: 
„der wile vier und zwènzie sint under tage unde naht“. 

So macht uns die Entfaltung des Wortes wil die Bedeutung des 
Mondes als Zeitmeſſer im alten Germanien eindringlich klar. 


Klar iſt nun auch die Herkunft unſeres Wortes „Weile“ mit den zu⸗ 
gehörigen „Kurzweil, Langeweile“ und dem Zeitwort „verweilen“ 


1 Der engliſche Sprachgebrauch bezeichnet noch heute den Zeitraum von vier⸗ 
zehn Tagen mit „a fortnight“. 
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(alemann. verwile). „Gemeingermaniſches Wort unſicherer Her⸗ 
kunft“ gibt Heyne in feinem Deutſchen Wörterbuch hierzu an; ich 
glaube gezeigt zu haben, daß die Herkunft des Wortes Weile durch⸗ 
aus ſichergeſtellt iſt: von der Bezeichnung des Zeitpunktes ſowie 
des Zeitmeſſers und damit des Zeitabſchnittes hat ſich das 
Wort wil hier vollends weiterentwickelt zum Begriff der Zeit und 
des Zeitablaufes überhaupt. 


So wie die lebenweckende Mondgottheit in den indogermaniſchen 
Religionen faſt überall auch als „Totenführer“ auftritt (vgl. Abſchn. 16), 
wird in ihnen auch häufig der „wechſelnde Mond“ in Verbindung 
gebracht mit den Wechſelfällen des Lebens. Die Mondgottheit wird 
zur „launiſchen“ (von luna) Glücksgöttin und entſcheidend iſt, „in 
welchem Mond“ der Menſch geboren. „swaz mir die wile hat be- 
schert, daz ist mir worden unerwert“ (Paſſional). So wird die 
Scheibe der wil-saelde zum Sinnbild der glückhaft⸗wechſelvollen 
Lebensbahn !. „der saelden schiben triben“ war ſchon Übung im 
alten Germanien, und wenn die Burſchen beim Scheibenſchlagen 
am Dreifaltigkeitstag die glühenden Scheiben in möglichſt hohem 
und weitem Bogen „treiben“, ſo wünſchen ſie damit demjenigen, 
dem die Scheibe gilt, ein hochgeſpanntes, weitgeſtecktes Leben 
durch die Huld der wil-saelde. 

Dieſe Scheibe iſt gleichnishaftes Symbol für „des gelückes 
schibe“; ihr Schleudern iſt Anruf und Beſchwörung der glüd- und 
ſegenſpendenden Wil⸗bet. Deshalb wird beim Abwurf der Name 
deſſen gerufen, dem die Scheibe „geht“: ſo wie die Bahn der 
Scheibe geht, fo ſoll es dem, für den fie getrieben wird, er⸗-gehen. 
Deshalb das Bemühen, jo hoch und weit es nur geht, die Scheibe zu 
ſchlagen; deshalb auch der Fluch und Unheil bannende Spruch bei 
jeder Scheibe: „goht ſie nit, ſo gilt ſie nit!“ 

Dieſer Blick über die Entwicklung und Entfaltung des Wortes wil 
vom germaniſchen Altertum bis in unſere Tage zeigt uns Weſen und 
Bedeutung der Wil-bet: 


1 Auch in dieſer Beziehung entſprechen ſich heute noch Wedel und wil; in der 
Schweiz gilt das Wort „wädel ha“ für „Glück haben“. 
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Sie iſt die Mondmutter, die Herrin des eigentlichen Le⸗ 
bensbornes. Von ihr in erſter Linie hängt Wachſen und Gedeihen 
ab. Nicht die Sonne weckt nach altem Glauben das keimende Leben 
in Menſch, Tier und Pflanze, ſondern der Mond. So iſt Wilbet 
aulch die Schützerin geſegneter Frauen, zu ihr kommen ſie in ihren 
Nöten und Krankheiten. Orakel und Wegweiſung iſt ihnen die 
Scheibe der göttlichen Frau, ſo wie noch heute der Bauer bei Saat 
und Ernte und übriger Hantierung auf die Mondzeiten achtet. 

Schutz und Segen der Wil-bet beſchwören die Namen Wilebold, 
Williberga, Wileboto, Wilburg, Wiltrud, Wilfrid, Wiligart, Wilgund, 
Wilhart, Wilhelm, Willihilt, Wilmund. An Stätten ihrer Verehrung 
erinnern die vielen alten keltiſchen viliacum-Siedlungen! ſowie 
Berg⸗ und Ortsnamen wie Wielenbach, Wielpütz, Wildegg, Wie⸗ 
lenſtein, Willroda, Villingen, Villberg, Frauwüllesheim und die 
zahlreichen Beilſtein und Bilſtein, an die ſich faſt ausnahmslos die 
Sage von den „drei Fräulein“ knüpft. Hierher gehören die vielen 
Weilheim und Weilburg ſowie die mit „weil“ und „⸗weiler“ endi⸗ 
genden Ortsnamen, ſoweit ſie nicht von lat. villare abgeleitet wer⸗ 
den müſſen. 

So wie das Wort wil in vielen Flur⸗ und Ortsnamen zu „wild“ 
wurde, ſo wurde aus der Wil⸗frau die „wilde Frau“, an die ſo viele 
Wildfrauenhöhlen, Wildweibelsbrunnen uſw. erinnern. Wilgenbaum 
(engl. willow) heißt die ihr heilige Weide, deren blühende Zweige 
man am Palmſonntag auf die Altäre „Unferer lieben Frau“ ſtellt. 
Der Wilſtengel (Königskerze) bildet den Mittelpunkt des Würz⸗ 
wiſches (ſiehe S. 135); die Schafgarbe, die alte Heilpflanze, heißt 
Willfeil. Das Immergrün, mit deſſen Blüten („Jungfernkronen“) 
man die jungen Bräute ſchmückte, führt den Namen Willenbrot und 
der Stechginſter heißt im Schwarzwald noch heute Wilemsblum. 


An die Stelle der göttlichen Mondmutter Wilbet trat in chriſt⸗ 
licher Zeit die jungfräuliche Gottesmutter, deren Standbild auf der 
13.8. Willich (Reg.-Bez. Düffeldorf), Wielach (Reg.-Bez. Aachen), Welſch⸗ 


billig (Reg.⸗Bez. Trier), Vilich (Reg.⸗Bez. Köln), Waſſerbillig (Luxemburg), 
Villach (Kärnten) uſw. 
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Mondſichel wir bei vielen alten Wallfahrtskapellen finden. Wo fi 
von bedrängten Frauen als die „Fürbitterin“ Maria angerufe 
wird, erkennen wir in dieſer Benennung den alten Namen der Firpe 
(vgl. S. 20 und 117). 


Borbet 


In der Deutung des Wortes Ambet ließen ſich die verſchieden 
ſprachigen Wurzeln freilegen, die alle zu derſelben Bedeutung hin 
führten; bei Wilbet zeigte ſich die lebendige Weiterentwicklung un 
Entfaltung des Wortes bis in den Sprachgebrauch unſerer Tag 
hinein. 

Bei der Bezeichnung für die dritte der göttlichen Frauen iſt da 
Überrafchende: zu ſehen, wie in dem einen Worte die drei kennzeich 
nenden Eigenſchaften der Namensträgerin ſich uns enthüllen. 


Der Name Borbet enthält in ſeiner erſten Hälfte den keltiſche 
Stamm borm, zu dem unfer deutſches „warm“ gehört (lat. formus, 
griech. thermos) 4. Ebenfalls hierher gehört kelt. bor-co mit de 
Bedeutung „ſtrahlend, leuchtend“ (griech. Stamm phorko-). 

Dem altengliſchen beorht in der Bedeutung „glänzend, hell“ ge- 
ſellt ſich ahd. pérahta und mhd. berht = leuchtend, glänzend. „nu 
wehselte jezuo der tac mit der naht sin bèrhtel lieht‘“ (Türlins Krone). 

In allen Darſtellungen der germaniſch-deutſchen Mythologie iſt zu 
leſen: „Der Name Berchta (Perachta) bezeichnet die leuchtende, 
glänzende Göttin“, ohne daß man indes dieſe per-ahta überzeugend 
unterzubringen weiß: von den Ergebniſſen unſerer Unterſuchung 
her bekommt dieſe Feſtſtellung erſt ihre eigentliche Bedeutung und 
die „Göttin“ ihren eindeutig beſtimmten Platz. 


Wie ſehr man die Bedeutungen „warm“ und „leuchtend“ als zu⸗ 
ſammengehörig empfand, zeigen die vielen Altäre und Votivſteine, 


1 Unterhalb des Wormſer Joches liegt im Veltlin das Dorf Bormio mit 
warmen Quellen, das dieſen alten Namen während der Beſiedelungszeit durch 
die Burgunden mit dem deutſchen „Worms“ tauſchen mußte, der ſich heute 
noch in der Benennung des Alpenjoches zeigt. 
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die innerhalb des keltiſchen Sprachgebietes dem Sonnengott an 
Orten mit warmen Quellen errichtet wurden. Apollo (bzw. die kel⸗ 
tiſche Gottheit, für die er hier in der interpretatio romana auftritt) 
trägt in dieſen Widmungen den Beinamen Bormannus oder auch 
Borvonus (= Spender der Wärme). Am deutlichſten kommt dieſe Zu⸗ 
ſammengehörigkeit von Wärme und Licht in der Geſtalt der Sonnen⸗ 
gottheit zum Ausdruck, wenn eine Inſchrift dem Apollo einen Stein 
widmet als dem „deo Borvoni et Candido“ (dem Gott der Wärme 
und des Lichtes). 

Wärme und ſtrahlendes Licht ſind die beiden Begriffe, die in der 
erſten Worthälfte des Namens Borbet zuſammengefaßt find. 


Zu ihnen fügt ſich der Begriff der Höhe. Unſer Wort „empor“ 
(ahd. inpor, mhd. enbor) enthält noch das althochdeutſche por (mhd. 
bor) = Erhebung, Höhe, zu ahd. porjan (= erhöhen) gehörig. Das 
neuzeitliche Wort Empore in der Bedeutung einer erhöhten Kirchen⸗ 
tribüne heißt mundartlich in Württemberg und anderen deutſchen 
Landſchaften noch Bor⸗bühne oder Bor⸗kirche. 


Borbet ift die mütterliche Sonne, „diu perhtel sunne“ (Wern⸗ 
hers Maria) !; aus der Höhe ſpendet fie Wärme und ſtrahlendes Licht. 

Der Borbet iſt das Sonnenkälbchen heilig (vgl. S. 59), und auf 
ihre Kultſtätten weiſen die vielen Namen, die mit dem Oſten zu⸗ 
ſammenhängen als der Himmelsrichtung, aus der die Sonne kommt. 
Viele Sagen erzählen davon, daß die Burg der „drei Fräulein“ auf 
dem Oſterberg oder im Oſterholz liegt; einmal heißt dieſe mythiſche 
Burg überhaupt Oſterburg. Die Drei werden an Fronleichnam ge⸗ 
ſehen, wie ſie über die Oſteräcker gehen, wie ſie auf der Oſterwieſe 
ihren Reigen tanzen oder am Oſterborn Waſſer holen. 

Hierher gehören Ortsnamen wie Borbeck, Borberg, Bornum; nord⸗ 
öſtlich von Bit-burg, dem alten Beda vicus, iſt die Flur Burbet, 
bei Herzogenaurach in Oberfranken das Dorf Borbet. Das alte, 


1 Vgl. hierzu die Namensformen Ber⸗bett, Wer⸗bett uſw. (ſ. S. 20). Den von 
einem Spiegel zurückgeworfenen Widerſchein der Sonne nennt man in Kärnten 
„Berchtl“; zukleinen Kindern ſagt man auch: „da ſchaut die Berchtl'raus“ (Lexer). 
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durch feine vorchriſtlichen Skulpturen ſo merkwürdige Kirchlein von 
Belſen bei Tübingen ſteht auf einem Hügel in der Flur Bor⸗ 
belſen. 

Zu Ehren der göttlichen Sonnenfrau nannten die germaniſchen 
Vangionen ihre Hauptſtadt Borbetomagus = Borbetfeld !, und ihren 
Kindern gaben unſere Vorfahren Namen wie Bornulf, Borlind, 
Bornolt, Berfrid, Bertrudis, Beregund, Berhilt, Bernhelm. An 
Berahta, die mütterliche Sonne, erinnern die vielen mit ⸗bert und 
brecht endigenden Namen; Förſtemanns Altdeutſches Namenbuch 
hat dreiundſechzig hierhergehörige weibliche und dreihundertneun⸗ 
undachtzig männliche Namen des alten Germaniens. 


An die Stelle der Bor-bet trat in chriſtlicher Zeit die Babett, die 
heilige Bar⸗bara, die die Sonne auf der Bruſt trägt (vgl. S. 122). 


Das Wort BET 


Die bisherigen Erklärer haben ganz richtig einen Zuſammenhang 
des Wortes BET mit inhd. bite = Gebet angenommen oder doch we⸗ 
nigſtens nicht abgelehnt. Nur erkannten ſie das Verhältnis zwiſchen 
dieſen beiden Wörtern nicht richtig: man leitete den Eigennamen 
ab vom Zeitwort, während die tatſächliche Entwicklung umgekehrt 
vor ſich gegangen war. Nicht weil man von der Gottheit etwas erbat, 
nannte man fie BET, ſondern weil der Name der Gottheit BET war, 
nannte man ihren Dienſt und ihre Anrufung „beten“ (ahd. betön). 
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Was bedeutet nun dieſes Wort BET, das für unſere heidniſchen Vor⸗ 
fahren anſcheinend das eigentliche Weſen der Gottheit inbegriff? 


Kelt. bit-u, air. bith (mit dem Genetiv beth-o) hat die Bedeutung 
„immerwährend, ewig“; dazu gehört kelt. bivo = lebendig (air. beo), 
ebenſo lat. vivere = leben und griech. bios = Leben. 


1 Auch hier liegt dieſelbe Entwicklung vor wie bei dem ſchon erwähnten 
Bormio (Worms) im Veltlin; Borbetomagus wird zu Bormitomagus, dann 
zu wormaz-velt und ſchließlich zu Worms. 
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Die drei Beten ſind Verkörperung und Inbegriff des immer⸗ 
währenden, ewig⸗unbeſiegbaren Lebens; ſie ſind „die drei 
Ewigen“, von deren Macht und gütiger Hilfe Erde, Sonne und Mond 
als die ſichtbaren Träger der ewigen Weltwirklichkeit künden. 

So umſpannt denn auch das Wort bit-u (beth-o) außer dem Begriff 
„ewiges Leben“ noch die Bedeutung „Welt“. 


Das Wort BET gibt uns das Stichwort für die glaubensmäßige Grund⸗ 
haltung des germaniſchen Menſchen jener Zeit: 

Der kosmiſche Kreis, der ſeinen ſichtbaren Ausdruck findet in 
Erde, Sonne und Mond mit ihren Beziehungen und Wirkungen, iſt 
gefaßt mit der Bezeichnung „Welt“ (BET); dasſelbe Wort BET hat 
aber neben dieſer konkret⸗ſinnlichen Bedeutung des Weltganzen 
noch die abſtrakt⸗religiöſe Bedeutung Ewigkeit. 

Beides aber iſt nur verſchiedener Ausdruck des Lebens. 


So „richtig“ dieſe Feſtſtellung iſt, ſo falſch iſt ſie doch gleichzeitig. Sie 
iſt nötig für den abſtrakt denkenden Menſchen von heute, der aus 
einem ſchematiſierenden Denkzwang heraus „Konkret⸗Sinnliches“ 
und „Abſtrakt⸗Religiöſes“ unterſcheiden muß; aber ſie geht vorbei 
an der geiſtig⸗ſeeliſchen Welt jener Menſchen, die den drei Ewigen 
dienten und ſich in dieſer ewigen Welt geborgen wußten. 

Gerade dies Umgreifen von Welt und Ewigkeit mit einem und 
demſelben Wort, das gleichzeitig noch das Leben einbegreift, beweiſt 
zwingender als irgendein intellektualiſtiſcher oder ſentimentaliſcher 
Verſuch des „Sicheinfühlens“, daß hier aus einer ungebrochenen 
Ganzheit gelebt wurde, die noch nicht aufgeſpalten war in abſtraktes 
Denken und konkretes Leben. 

Das aber heißt gleichzeitig: daß hier nicht „dieſes“ Leben 
in einem Gegenſatz ſtand zu einem „anderen“ Leben, daß nicht 
nach der „Welt“ die „Ewigkeit“ wartete als etwas Anderes, end- 
gültig Letztes. 

Nur von hier aus läßt ſich ernſtlich verſtehen, welch ungeheuere 
Wende der innere Zuſammenbruch dieſer Glaubenswelt, das Berſten 
dieſer Weltgeborgenheit bedeutete. 
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Im Reiche der drei Beten iſt Welt ohne Anfang und ohne Ende 
Welt iſt Ewigkeit, denn in dieſer Welt germaniſchen Bauerntums 
kann nicht aufhören Sommer und Winter, Froſt und Hitze, Tag und 
Nacht. Der Gedanke eines Endes, des ragnarök der Edda, iſt in der 
Glaubenswelt der drei Ewigen unvorſtellbar. f 
Hier find Welt und Zeit und Ewigkeit nicht drei verſchiedene Be: 
griffe: Welt und Zeit und Ewigkeit ſind ein und dasſelbe 
ſind nur verſchiedene Erſcheinungs⸗ und Erlebensformen der einen 
Wirklichkeit Leben!. ö 
Begriffen und gebildet wird dieſe ewige Wirklichkeit in den Namen 
und Geſtalten der drei göttlichen Frauen: in Wilbet, Borbet und 
Ambet, der ewigen Mond-, Sonnen- und Erdmutter. | 
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Überraſchend viele Ortsnamen künden heute noch von den drei 
Beten und den Stätten ihrer Verehrung: alle die Bedburg, Be⸗ ö 
dersdorf, Bettborn, Bettenburg, Bettendorf, Bettenfeld, Betten, 
hauſen, Bettenkamp, Bettmar; die Biburg, Bidburg, Bittenbronn, 
Bittenfeld, Bitzfeld, Büttelbronn, Büttſtedt, die Pittenhardt, 
Pittersberg, Püttlingen uſw. Weiter gehören hierher die vielen Ab⸗ 
wandlungen zu Bad⸗, Batz⸗, Bott⸗, Boden⸗, Betz⸗ und ſchließlich 
zu Wetz⸗, Witz⸗ und Witt⸗ ö 


Es iſt natürlich ausgeſchloſſen, hier in größerem Umfange zu g 
zeigen, in welchen Beziehungen das Wort BET und was mit ihm ur⸗ 3 


1 Mas bei der Betrachtung des Wortes wil ſich zeigte, tritt uns auch | 
bei dem Worte BET wieder entgegen: daß die ſcheinbare Vieldeutigkeit eines 
Wortes letztlich nur die Eindeutigkeit des Wortweſens offenbart. Daß aus der 
ſprachlichen Wurzel bet ſowohl die Bedeutung „ewig“ als die andere „lebendig“ 
und die dritte „Welt“ erwächſt, läßt uns deutlicher als irgendeine abſtrakte 
religionspſychologiſche Betrachtung etwas ſpüren von der Luft und Welt, 
in der der gläubig⸗geborgene Menſch jener Zeit lebte. „leben“ bedeutet in 
der Welt der drei Beten eben: ewig leben. „Leben“ kann gar keinen anderen 
Sinn haben als: ewiges Leben; denn das Eigentliche des Lebens iſt eben, 
daß es immerwährend, daß es in Wahrheit und Wirklichkeit ewig iſt. Zum 
Leben in der Welt der drei Ewigen gehört, daß der Tod nur in eine andere 
Weiſe des lebens hinüberführt, die aber nie außerhalb der „Welt“, nie außer⸗ 
halb der Zeit, nie außerhalb des in Wahrheit einen „ewigen“ Lebens iſt. 
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ſprünglich verbunden war, ſich erhalten hat. Dieſe erſte Veröffent⸗ 
chung muß ſich damit begnügen, gerade fo viele Hinweiſe zu bringen, 
als genügen ſollten, die vorgetragene Behauptung auch dem ſehr 
lritiſchen Leſer glaubhaft zu machen. 

Die Reihe von Belegen, die das kirchliche Leben unſeres Volkes 
llefert, eröffne das Wort „beten“. Da dieſes Wort in ſeinem 
eigentlichen und urſprünglichen Sinne und in ſeiner „echten“ 
Anwendung beſagte „die Beten anrufen“, iſt anzunehmen, daß die 
Kirche zunächſt verſuchte, dieſes Wort auszulöſchen. 

Man hat die merkwürdigſten Erklärungen gebracht für den Sinn 
des Abſchnittes „de petendo quod boni vocant sanctae Mariae“ 
Im Indiculus superstitionum vom Jahre 743; ſchließlich hat man 
gefunden, es müſſe „de petenstroh“ heißen, und gemeint ſei „Unſerer 
lieben Frauen Bettſtroh“, das Labkraut (Eckhart). In dieſem petendo 
ſehe ich eine miſſionarslateiniſche Überjegung des Wortes beten: 
es mag lange Zeit gebraucht haben, bis bei dem Beten zu „Anſerer 
lieben Frau“ die Erinnerung an „unſere lieben Beten⸗frauen“ ver⸗ 
blaßt und untergegangen war. 

Daß das Wort beten in der erſten chriſtlichen Zeit durchaus als 
dem heidniſchen Bezirk zugehörig empfunden wurde, zeigt der Nicht⸗ 
gebrauch des Wortes Bethaus für chriſtliche Anlagen. Das mhd. 
héte-hüs bezeichnet einen jüdiſchen oder heidniſchen Tempel im 
Gegenſatz zur chriſtlichen Kirche. Immerhin wurde das Wort ſchließ⸗ 
lich übernommen, und wenn heute der chriſtliche Geiſtliche ſein „Wir 
wollen beten!“ ſpricht, iſt keine Erinnerung mehr ſichtbar an die 
Zeit, da dieſes Wort den Anruf der göttlichen Dreifaltigkeit unſerer 
heidniſchen Vorfahren bedeutete. Anders iſt es ſchon bei der „Bitt⸗ 
woche“ der katholiſchen Kirche und dem proteſtantiſchen „Bitt⸗ 
ſonntag“ (Rogate). 

Die ſogenannte Bittwoche umfaßt in Wirklichkeit nur drei Tage, 
und zwar den Montag, Dienstag und Mittwoch der ſechſten Woche 
nach Oſtern, alſo die drei Tage vor Himmelfahrt. Durch den Synoden⸗ 
beſchluß von Orleans (511) wurde ihre Abhaltung für das ganze 
fränkiſche Reich angeordnet. In dieſen drei Tagen finden die ſo⸗ 
genannten „Bittgänge“ ſtatt, eine feierliche Begehung der Dorfmark, 
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wobei Marienbilder und andere Heiligenfiguren mitgeführt wer⸗ 
den. Der Indiculus superstitionum wendet ſich in ſeinem Ab 
ſchnitt „de simulacro, quod per campos portant“ gegen den noch 
aus der heidniſchen Zeit ſtammenden Brauch, ein heiliges Bild 
durch die Fluren zu tragen, und ein Kapitular aus der Zeil 
Karls des Großen verbietet allen Unfug und Scherz bei dieſe 
Flurumgängen an den drei „Bedeltagen“, wie die Bittwoche de 
und dort in alter Zeit auch hieß: es ſind die alten heiligen Tag 
der drei Beten. 

Noch im Jahre 1652 verbietet ein herzoglicher Befehl für Württem 
berg die „Kirchweihmontage und Betteltäg“. Wenn im Mittelalte 
verſchiedentlich „Beteltänze“ verboten werden, ſo handelt es ſich 
dabei um die letzten Überlieferungsrefte aus den heidniſchen Vor 
läufern der chriſtlichen Flurbegehungen mit ihren kultiſchen Reigen. 

Von den „Bedeltagen“ und „Beteltänzen“ der Bittwoche iſt es 
nicht mehr weit zu den Betteltänzen und Bettelumzügen des 
ländlichen Brauchtums 1. Die Spenden zu den ehemaligen Feſte 
der alten Beten⸗frauen müſſen heute noch er, bettelt“ ſein; oft ifi 
es Vorſchrift, daß die Gaben zu gemeinſamen Feſten „von Frauen 
erbettelt“ fein müſſen. „Gänt mer e aldi Fraa!“ heißt der Ruf, mit 
dem man im badiſchen Bauland das Holz für das Feuer am Faſt⸗ 
nachtsmontag („Frauenabend“) zuſammenbettelt. 


Die vielen mit dem Wort Bettel zuſammengeſetzten Flurnamen 
bieten wertvolle Hinweiſe auf Kultſtätten; auch viele merkwürdige 
Gebräuche müſſen von hier aus erklärt werden. 
Ein ſehr hübſches Beiſpiel verdanken wir dem „Schlucken“. Um 
ihn zu vertreiben, muß man dreimal Waſſer trinken und dabei „an 
die heilige Jungfrau denken“. Dieſe Übung iſt zunächſt nur ſeltſam, 
aber nicht ſeltſamer als tauſend andere abergläubiſche Bräuche auch 
Nun gibt es aber noch ein anderes Mittel gegen den „Schlucken“: 
drei Schluck erbettelten Weines vertreiben ihn. Wenn man dann 


1 Der „Betteltanz“, der zu Anfang oder am Schluß von Hochzeiten getanzt 
wird, verrät ſeinen Urſprung auch noch damit, daß er im badiſchen Schwarz⸗ 
wald „Badertanz“ heißt und in der Schweiz „Buttertanz“ (vgl. S. 48). 
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noch weiß, daß dieſe alte Volksregel manchmal auch vorſchreibt, 
man müſſe dreimal ſchlucken und dabei an „drei alte Weiber“ denken, 
ſo wird deutlich, daß der „erbettelte“ Wein im Zuſammenhang mit 
den „drei alten Weibern“ (die anderwärts durch die hl. Jungfrau 
erſetzt werden!) die Erinnerung an die drei Frauen des alten Glau⸗ 
bens, an die Beten⸗Dreifalt feſthält. 

In Baden gibt man neu eingeſtelltem Vieh drei Stückchen Brot 
„im Namen der höchſten Dreifaltigkeit“ in die Tränke (vgl. S. 130). 
Dieſer Brauch hat durchaus denſelben Urſprung wie ein anderer in 
Tirol: man bettelt einem Bettler ein Stück Brot ab und gibt ihm drei 
Pfennigſtücke dafür, dieſes Brot ſchützt das Vieh vor allem böſen Ein⸗ 
fluß. In beiden Fällen iſt es entſtellte Erinnerung an die helfende 
Macht der drei Beten⸗Frauen, die in vielen Sagen und volkstüm⸗ 
lichen Erzählungen als „Bettelweiber“ auftreten. Noch ein Wort aus 
Mecklenburg möge dieſen Bedeutungswandel des Wortes BET be⸗ 
legen: „wenn Kinner dat Spreken nich liren können, ſo möt man 
ſei von Bedelbrot eten laten“. 

Wenn es ſchneit, ſagt man im württembergiſchen Schwarzwald: 
„die Waldweiber machen die Betten“, auf der Schwäbiſchen Alb 
heißt es: „es fliegen Bettelleut“ und im Neckartal: „es kommen 
Pudelkappen“. Betten oder Bettel oder Pudel: immer ſind es im 
letzten Grunde die Beten, die alten „Wetterfrauen“. 


Reichſten Stoff bieten Orts⸗ und Flurnamen. Bezeichnungen wie 
Hünenbett, Brunhildenbett, ſteinerne Bettlad, Jungfernbett, 
Wildweibelsbett uſw. kommen hier ebenſo in Betracht wie die 
vielen merkwürdigen Sagenbeſtandteile, die mit Betten zuſammen⸗ 
hängen. 

Im Schloßberg bei Wolfratshauſen ſchlafen „die drei heidniſchen 
Fräulein“ im unterirdiſchen Gewölbe in drei Betten. An manchen 
Orten ſind goldene Betten im Berg vergraben. Der heilige Nikolaus 
wird häufig mit drei Jungfrauen dargeſtellt, ſo zu Einbetl oder 
Petersbrunn bei Leutſtetten; Abb. 15 zeigt ihn und im Hintergrund 
ein großes Bett, in dem drei Jungfrauen ruhen: es ſind die drei 
Beten. 
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Die merkwürdige Bezeichnung „Butterklaus“, die der hl. Nikolaus 
in manchen Gegenden trägt, führt zu einer weiteren Abwandlung 
des Wortes BET, die hier wenigſtens kurz berührt werden ſoll: es if 
das Wort Butter. 

In vielen Märchen und Sagen kommen „butternde“ Frauen vor 
In ihrer Schilderung laſſen ſich wie bei den Dreifräuleinſagen zwei 
Haltungen unterſcheiden. Die einen Sagen ſind Erinnerungsnieder⸗ 
ſchlag einer glücklicheren verſunkenen Zeit: Feen und „ſalige Fräu⸗ 
lein“ bewegten ſich zwiſchen den Menſchen, ſie ſind ihnen wohl⸗ 
geſinnt, ſie helfen ihnen, ſie buttern und ſpinnen und leiſten Hilfe | 
in allen Nöten. In den anderen Sagen iſt die alte Zeit zur gott⸗ 
loſen Zeit geworden; der Bruch und Umbruch iſt vollzogen: die 
lieben Frauen der alten guten Zeit ſind aufgegangen in „Unſerer 
lieben Frau“, wo das nicht angängig war, wurden ſie zu Hexen und 
Zauberinnen, zu böſen alten Weibern gemacht. Aus den Gutes wün⸗ 
ſchenden göttlichen Frauen wurden die „verwunſchenen“ Frauen, 
aus den ſegnend butternden Fräulein wurden die „Butterhexen“, die 
auf Butterfäſſern zum Brocken reiten !. 

In allen deutſchen Landſchaften gibt es „Butterberge“, an die ſich 
immer mythologiſche Sagen knüpfen. Das Butterfaß von „Teufels 
Großmutter“ kommt in vielen Sagen vor, und wie das Bettelbrot 
ſpielt auch das Butterbrot eine große Rolle. In Schleswig fingen die 
Kinder an Orten, an denen „die Unterirdiſchen buttern“: „Rummel, 
rummel tut / ſmiet'n Bodderbroot herut!“ Im Aargau wird ums 
Jahr 1200 von einem Flurumritt am Himmelfahrtstag (nach den 
Beteltagen!) berichtet, bei dem man den Pferden Butterſchnitten ins 
Maul ſtößt, damit ſie geſund bleiben. In Heſſen gibt man den Kühen 
am Walpurgisabend Butterblumen, damit keine Hexe an ſie kann. 
„Buttervögeli“ heißt der Schmetterling in der Schweiz, „Butterfly“ 
in England; er gehört zu den ſaligen Fräulein, aber auch die Henken 
können ſich in ihn verwandeln und in ſeiner Geſtalt unerkannt Zauber 
treiben. Der ſchweizeriſche Buttertanz, der anderwärts auch Bader⸗ 
tanz oder Betteltanz heißt, wurde ſchon erwähnt. 


1 „Botteralf“ heißen fie in Skandinavien. 
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Durch das ganze germaniſche Siedlungsgebiet iſt das „Butter⸗ 
pfer“ verbreitet bis in unſere Zeit hinein, und deutlich wird die 
lſtliche Sitte als mißverſtandene Ablöſung einer heidniſchen 
\eziehung ſichtbar, wenn z. B. bis zur Mitte des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts die bayriſchen Bäuerinnen der Laufener Gegend Butter auf 
dem Altare opferten als Dank für den „Wetterſegen“; je „wetter⸗ 
gerechter“ der Pfarrer war, deſto größer waren die Gaben. In Böhmen 
opfert man an Allerſeelen Butter „für die armen Seelen“, in Grau⸗ 
binden während des Seelenamtes als Totenopfer. 

Neben den vielen „Butterbergen“ gibt es unzählige „Butterwieſen“; 
elne „Butterſtraße“ gibt es bei Torgau, einen „Butterborn“ in Hildes⸗ 
heim, einen „Butterſteig“ und eine „Buttergaſſe“ in Magdeburg, 
dem alten Putena mit der Jungfrau („maget“) im Wappen. 

In Zerbſt liegt vor der Stadt der „Butterdamm“; eine Urkunde 
von 1421 nennt ihn „botterdamm“, eine andere von 1565 „Putter⸗ 
lam“. Auf dem Zerbſter Marktplatz, dem ſogenannten „Buttermarkt“, 
ſteht auf einer hohen grünen Säule die „Butterjungfer“ (vgl. S. 22). 
Biel Scharfſinn, begeiſterter Fleiß und fröhliche Phantaſie hat ſich 
um die Deutung dieſes Standbildes bemüht, ohne daß eine wirklich 
einleuchtende Erklärung hätte gefunden werden können. (Die Zerbſter 
Bürger ſind überzeugt, daß die beiden „Butterjungfern“, von denen 
die eine einen „Butterballen“ und die andere einen „Geldbeutel“ 
in der Hand hat, Schutz- und Sinnbilder des Buttermarktes ſeien 
und gewiſſermaßen Angebot und Nachfrage verſinnbildlichen.) 

Die Butterjungfern von Zerbſt find dieſelben, die anderwärts Batt⸗ 
jungfer, Butz, Bettjungfer, Pudelmutter, Wittfrau uſw. heißen. Es 
ſind die jungfräulich⸗mütterlichen Beten: hoch über der grünen Erde 
ſtehen fie auf dem Zerbſter Buttermarkt und die eine hat den goldenen 
Sonnenball in Händen, die andere die Scheibe des Vollmonds !. 
Die ſprachliche Wandlung von BET zu „Butter“ iſt an folgendem Beiſpiel 
ſehr gut zu verfolgen: das „Beſprechen“ (im Namen der allerhöchſten Drei⸗ 
ſaltigkeit) wird in Württemberg vom ſogenannten „Beter“ ausgeübt, in der 
Mark heißt es „böten“ und in mecklenburgiſchen Hexenprotokollen des 16. Jahr- 
hunderts „buten“ (ſ. S. 132). Weitere Belege hierzu und eine eingehende 
Behandlung des Buttermotives in der deutſchen Sage bringt eine in Vor- 
bereitung befindliche Veröffentlichung über die „Butterjungfer von Zerbſt“. 


Schön 19 


Aus dem Rechtsleben iſt der Ausdruck „Bete“ als Bezeichnung fü 
alle möglichen Arten von Abgaben und Zinſen bekannt, die im a 1 
lichen Sprachgebrauch noch bis über die Mitte des vorigen Jah 
hunderts üblich war. Man hat das Wort gewöhnlich erklärt als „de 
Gebotene“ - durch geſetzliches Gebot beſtimmte Abgabe. 

Bei dieſem Wort Bete liegt dieſelbe bedeutungsmäßige Entwicklun 
vor wie bei der Bezeichnung Frondienſt. Der „fron⸗dienſt“ umfaßt 
urſprünglich die kultiſchen Verpflichtungen im Dienſt der drei göt 
lichen Frauen (vrouwen-dienest), die dann nach dem Zufammenbrud 
der alten Ordnung abgelöſt wurden durch die Verpflichtungen dei 
neuen Herrſchaftsträgern gegenüber.“ Entſprechend handelt es ſich be 
der Bete urſprünglich um Abgaben für die kultiſchen Erforderniſſe in 
Dienſte der drei Beten, genau ſo wie heute noch da und dort de 
Ausdruck „der Heilige“ üblich iſt für kirchliche Abgaben. 

Daß es ſich urſprünglich nicht um Forderungen in einem ſtaats 
rechtlichen Sinne handelte, zeigen Wendungen in alten Urkunder 
wie „von genaden und peth wegen“ oder „von bete wegen und 
nicht von rechts wegen“ oder ſchließlich: „jemandts zu lieb ode 
von bettswegen“. 

Gerade in der letzten Redewendung kommt deutlich zum Ausdruck 
daß es ſich um keinerlei rechtliche Verpflichtung handelt: „von bete 
wegen“ beſagt genau dasſelbe wie unſer Ausdruck, jemanden etwas 
„um Gottes willen“ tun. Die Beziehungen, um die es ſich bei den 
Worte „Bete“ handelte, ehe dieſe Bezeichnung zu einem gefürch 
teten und gehaßten Amtsſtubenwort erſtarrte, erwuchſen nicht aus 
einem rechtlich⸗politiſchen Gebundenſein: fie kamen aus einem 
blutsmäßigsreligiöfen Verbundenſein germaniſcher Sippengenoſſen 


Das mythiſche Kalb und die Kettenſagen 


Mit dem Nachweis der echten Wortbedeutung von Ambet, Wilbet 
und Borbet ſind alle Deutungsverſuche erledigt, die in den „drei 


1 Eine Waldparzelle bei Sonnberg in Niederöſterreich mit unterirdiſche 
Gängen und der Sage von den drei Fräulein heißt in alten Karten „Frauen⸗ 
föhre“ oder auch „Fronföhre“. 
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heiligen Jungfrauen Einbede, Warbede und Willebede“ eine „Fort⸗ 
entwicklung“ der keltiſch⸗römiſchen Matronen, der Nornen oder der 
Walküren ſehen wollten; ebenſo erledigt aber auch alle Bemühungen, 
ble Drei im Gefolge der heiligen Urjula oder irgendwo ſonſt als ori⸗ 
ninale Geſtalten chriſtlicher Geſchichte unterzubringen. 

Wilbet⸗Ambet⸗Borbet ſind nicht „Nachfolgerinnen“ irgendwelcher 
Figuren am Rande einer Mythologie: als Sonnen-, Mond⸗ und Erd⸗ 
mutter ſtellen ſie die dreifaltige Gottheit im alten Germanien vor 
der Völkerwanderung dar. 

Um dies von einer anderen Seite her zu erhärten und um ſpä⸗ 
lere Abſchnitte von vornherein verſtändlicher zu machen, muß hier 
ein ſprach⸗ und mythengeſchichtlicher Exkurs eingeſchaltet werden. 


x 


Die vielen Rätſel, die Flurnamen⸗ und Sagenforſchung immer 
wieder aufgeben, zeigen deutlich, daß wir noch mancherlei unerkann⸗ 
tes Sprachgut haben, das weite Gebiete der geiſtes⸗ und religions⸗ 
geſchichtlichen Frühzeit erſchließen könnte, wenn wir es erſt einmal 
In feiner urſprünglichen Bedeutung erkannt hätten. In vielen Fällen 
bleibt uns dieſe verdunkelt oder überhaupt verſchloſſen, weil irgend⸗ 
wann die alten, nicht mehr in ihrem eigentlichen Sinne verſtandenen 
Worte durch Umbildung der Wort- oder Lautform einen neuen Sinn⸗ 
gehalt bekamen; dadurch verwiſchten ſie die alte Spur vollſtändig und 
verhinderten ſo einen Zugang zu ihrer echten, das heißt urſprüng⸗ 
lichen Bedeutung. 

„Jedes Wort ändert wie ſeine Bedeutung auch ſeine lautliche Ge⸗ 
ſtalt. Dabei wirken oft nicht nur lautgeſetzliche Veränderungen der 
Sprache, ſondern auch volksetymologiſche Anpaſſungsverſuche, 
ſprachdeutende, raſch vergeſſene Augenblicksgedanken umgeſtaltend 
mit; die auf verſchiedenſtem Wege verurſachten Lautveränderungen 
durchkreuzen ſich, und am Ende entſteht ein neues Wort, deſſen 
eigentlicher Bedeutungsinhalt nicht mehr erkennbar iſt. Entzieht ſich 
das Wort der Alltagsſprache, iſt die Verbindung von Wort und 
Sache undeutlich geworden oder unterbrochen, ſo wird eine neue Er⸗ 
klärung geſucht und nötigenfalls erzwungen. Dieſe Erklärung fußt 
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naturgemäß auf dem Sprachbewußtſein des Erflärers, nicht auf den 
Sprachſtand der Zeit, der das Wort entſtammt, und da der Volks 
menſch konkret, in Symbolen denkt, liegt ihm zur Erklärung de 
Mythos am nächſten. So entſtehen Sagen, die auf der (wiſſenſchaft 
lich falſchen)d Ausdeutung eines dem Sprachempfinden ferngerückter 
Wortes beruhen.“ (Mackenſen) 


Von derartigen Worten, die „in ihrer Weiterentwicklung nicht mehr auf 
dem Sprachſtand der Zeit fußen, der ſie entſtammen“, ſind zwei für un 
ſere Unterſuchung von wegweiſender Bedeutung: Kette und Kalb 


Die Kette ſpielt eine merkwürdige Rolle in Sagen und allerhand 
anderen verſchleierten mythiſchen Beziehungen. 

Hingewieſen ſei auf die verſchiedenen Formen des Kettenzaubers 
beim Vieh. Bekannt ſind eine Reihe von alten Kirchen und Kapellen, 
in deren Innerem ungezählte Votivketten aufgehängt ſind, ode 
deren Außenwand ringsum von einer Kette umſpannt iſt, ſo i 
Gellmersbach in Württemberg, im bayriſchen Nußdorf, in Brixen in 
Tirol und an vielen anderen Orten. Auf dem Heiligen Berg bei 
Heidelberg iſt nach der Sage ein Abt begraben, von deſſen Felſen⸗ 
grab bei Nacht Flammen und Lichterſchein ausgehen, wobei lieb⸗ 
liche Muſik gehört wird; als er geſtorben war, entdeckte man unter 
dem Gewand eine eiſerne Kette um ſeinen Leib geſchlungen. Man 
muß eine eiſerne Kette durchbeißen, um zu verzauberten Schätzen 
zu gelangen, wie dies z. B. vom „Hexenring“ am Heidelberger 
Schloß auf dem Jettenbühl (alt: Gettenpuheh erzählt wird. 

Sehr zahlreich ſind die Sagen, in denen Räuber und Raubritter 
unter dem Waſſer eines Fluſſes eine Kette ziehen laſſen mit einer 
Glocke daran, die auch bei Nacht fremde Schiffe oder Feinde melde 
ſollte. „Kettenmann“ iſt ein häufiger Namen von Geſpenſtern; ver⸗ 
wunſchene Grenzfrevler müſſen durch die Feldmark „gehen“ und eine 
feurige Kette über die Acker werfen. 


Für die vorliegende Unterſuchung ſind vor allem die vielen in ganz 
Deutſchland verbreiteten Sagen von Bedeutung, die von Ketten im 
Zuſammenhang mit Bergen erzählen. 
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Um den Nagelberg in Bayern, der einſt von drei Jungfrauen be- 
wohnt war, iſt eine goldene Kette gezogen. In der verſunkenen 
Heidenburg in der Pfalz liegt eine goldene Kette, die ſo lang iſt, daß 
lie zweimal um den Berg gezogen werden kann. In den unter⸗ 
irdiſchen Gewölben der Barbaroſſaburg in Kaiſerslautern iſt das 
Bett des Kaiſers an vier Ketten aufgehängt. Um die Achalm bei 
Reutlingen zieht ſich eine unſichtbare Kette, die nur von Sonntags⸗ 
ndern am Dreifaltigkeitstag geſehen wird, ebenſo um den benach⸗ 
barten Urſelberg, in dem die „Wiel⸗Fräulein“ wohnen. 

Von einer ganzen Reihe von Bergen in Württemberg, in Baden, 
In der Schweiz und in der Pfalz, aber ebenſo in Mittel- und Nord⸗ 
deutſchland wird mit abweichenden Einzelheiten die Sage von der 
Kette erzählt, die den Berg umſchließt oder im Berge verborgen liegt, 
bis hinauf in den hohen Norden zu der goldenen Kette um die drei 
„Königshügel“ von Upſala und zu dem Grabhügel des Königs Oere 
von Dänemark, aus dem eine Kette in einen anderen Hügel führt. 
Eine befriedigende Deutung dieſes Sagenmotives wurde bis jetzt 
nicht gefunden. 


In einer Arbeit über altengliſche Flurnamen bringt Middendorf 
das Wort „cett“ in der Bedeutung „Erdhöhle“, auch Erdhügel oder 
Grabhügel. Gray Birch erwähnt in ſeinem „Cartularium Saxonicum“ 
als alte Flurbezeichnung um 770 die Angabe „ad tumulum voci- 
tatum kett, ex kette usque ad monticulos“. 

Dieſem altengliſchen kett mit der Bedeutung „Grab, Grabhügel, 
Erdhügel“ entſpricht aſ., anord. und mhd. gät (mit der Mehrzahl 
gete), ag). geat = Höhle, unterirdiſcher Gang, Erdinneres. Ahd. ketti 
wird von Otfrid (um 870) gebraucht für das Grab Chriſti. 

So ergibt ſich für dieſes alte untergegangene kett(e), deſſen Platz 
ſpäterhin auf Grund der eingangs geſchilderten Entwicklung von un⸗ 
ſerem Wort Kette eingenommen wurde, die Bedeutung „Grab⸗ 
(ſtollen)“ oder „unterirdiſcher Gang“, dann „Erdhügel“ oder auch 
„Erdhöhle“, und ſchließlich „Erde“ überhaupt!. 


Mit dieſer allgemeinen Bedeutung „Erde“ finden wir das mhd. gät wieder 
In unferem Wort Kot und in der Bezeichnung Kate — Erdhütte. 
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Damit werden die vorher ſinnloſen Erzählungen von „Ketten“ 
wichtigen ſinn⸗ und bedeutungsvollen Berichten. Sie führen uns a 
die Spur der unterirdiſchen kultiſchen Gänge und Grabſtollen, d 
ſich durch die heiligen Berge der alten Zeit ziehen und ſo viele Ku 
ſtätten untereinander verbinden. Wenn die Kinder durch gar 
Deutſchland ihren Spielreigen ſingen „Wir treten auf die Kette“, 
erhalten ſie damit v 
y einer Generation zur an 
deren die letzte Erinm 
rung an einen kultiſche 
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Unterirdiſche Gänge von Glaubendorf den kann. Abb. 4 und 
geben die genauen Riſſt 

von einigen der vielen vorgeſchichtlichen Gänge in Niederöſterreich! 
Die Gänge von Reichersdorf in Oberbayern beſchreibt der hier zun 
erſten Male auszugsweiſe veröffentlichte, im Auftrag des bayriſchen 
Generalkonſervators erſtattete Bericht: N 


1 Der Benediktinerpater Lambert Karner hat in den achtziger Jahren des vorige 
Jahrhunderts annähernd zweihundert ſolcher Gänge in Niederöſterreich ein 
gehend unterſucht und ihre genauen Grundriſſe aufgenommen. Es iſt wol) 
kein Zufall, daß über dieſen unterirdiſchen Gängen in alter Zeit befonders 
häufig Kirchen und Kapellen zu Ehren der hl. Dreifaltigkeit errichtet wurden 
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„Die unterirdiſchen Gänge in Reichersdorf bei Miesbach liegen 
wa hundert Schritte nordweſtlich von der Kirche. Sie ſind in Kon⸗ 
lomerat⸗, zum Teil aber auch in Sandſchichten eingehauen. Wir 
aben dabei zu unterſcheiden die älteren Gänge, welche im Jahre 
1140 beim Ausgraben eines Brunnens entdeckt wurden, und jenen 
hang, welchen Propſt Valentin von Weyarn im Jahre 1644 aus der 
amals von ihm erbauten — 
dapelle zu den alten Gän⸗ 


en führen ließ. 
Was die älteren Gänge 2 


nlangt, jo erweiſen ſich 
pleſelben durch ihren 
Grundriß ſowie durch 
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der ſogenannten Bar⸗ a .. 

bara⸗Kapelle ſcheint von Unterirdiſche Gänge von Nöſchütz 

Propſt Valentin fo weit 

vergrößert worden zu ſein, daß man in demſelben aufrecht gehen 

lann; in den übrigen Teilen iſt ein Vorwärtsdringen nur in gebückter 

Stellung möglich ... Gewöhnlich find derartige Gänge in den Löß 

geſchnitten, und zwar in ſehr ſorgfältiger Weiſe mit gut geglätteten 

Wänden und ſpitzbogigen oder auch rundbogigen Decken, ſo daß 

jedermann die gewiſſermaßen elegante Arbeit bewundern muß. 
Die intereſſanteſte Erſcheinung in den Reichersdorfer Gängen iſt 

ohne Zweifel der Umſtand, daß der eine nach Weſten abzweigende 

Gang in einen kurzen ſenkrechten zylindriſchen Schacht endigt, durch 
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welchen man in einen gekrümmten, etwa zwanzig Fuß langen Ganı 
hinab gelangt. Dieſer Schacht beweiſt klarer als alle anderen Merl 
male, daß wir es in Reichersdorf tatſächlich mit vorgeſchichtlichen Erd 
bauten zu tun haben, denn derartige Zugangshinderniſſe ſind gerad 
für ſolche Bauten charakteriſtiſch, ſei es, daß der Schacht aufwärt 
führt, wie z. B. in Kiſſing bei Augsburg, in Maigen in Niederöſte 
reich, oder nach unten, wie z. B. in Almering bei Mühldorf. 
Über den Zweck der künſtlichen Gänge wurden verſchiedene An 
ſichten geäußert. Indeſſen dürfte die ſchon von Friedrich Panzer ver 
tretene Anſchauung, daß es ſich hier um Grabanlagen handelt, di 
richtige ſein. Dieſer Meinung neigt ſich auch der Benediktine 
P. Lambert Karner von Göttweig zu, der ſie in feinen Arbeiten 
wiederholt zum Vergleiche heranzieht als Beiſpiel einer in pro 
hiſtoriſcher Zeit weitverbreiteten Anlage. 
An die Reichersdorfer Gänge knüpft ſich die auch anderwärts viel 
verbreitete Sage von den drei Jungfrauen.“ 


(gez.) Dr. Hager. 
X 


Ebenſo merkwürdig und aufſchlußreich wie bei dem Wort „Kette“ i 
der Bedeutungswandel bei dem Worte „Kalb“. 

Auch das Kalb ſpielt in Sage und Brauchtum eine große Rolli 
Aus der Fülle von Einzelmotiven wurden hier von vornherein all 
diejenigen ausgeſchieden, die zur Not auch verſtändlich ſein könner 
wenn man das Wort Kalb in ſeiner üblichen Bedeutung nimm 

Wenn Hungersnot und Seuchen bevorſtehen, zieht in Mergen! 
heim in Württemberg ein rotes Kalb durch eine beſtimmte Gaſſe. Mil 
einem ſchwarzen Kalb kann man Schätze heben. In allen Teile 
Deutſchlands erzählt die Sage von vergrabenen ſilbernen und go 
denen Kälbern. An Faſtnacht wurde in Tübingen bis zum Jahre 184 
ein Kalb mit vergoldeten Hörnern in feierlichem Zuge durch DI 
Stadt geführt. In Oberbayern wird am Lätareſonntag ein Faſte 
brot gebacken, das „Kalbskopf“ heißt (ohne daß etwa die Form Ver⸗ 
anlaſſung dieſes Namens fein könnte). Auf die Wanderſchaft be⸗ 
kommt man einen „Kälberlaib“ mit. Die Zwölfnächte heißen In 
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Böhmen die Kälbertage; in Thüringen heißt der Markt am zweiten 
Weihnachtsfeiertag „Kalbemarkt“. In einer Reihe deutſcher Städte 
ſo in Heidelberg, Freiburg i. Br., Bern u. a. geht die Sage vom 
„Kettenkalb“, das mit ſchweren Ketten durch die nächtlichen Straßen 
raſſelt. Bon den Fronfaſtenkälbern jagt man, ſie ſeien geiſterſichtig. 
Geiſter erſcheinen in Kälberhaut, und von Orten, an denen es nicht 
geheuer iſt, wird oft erzählt, daß dort ein Kalb umgehe. 


Unter Zugrundelegung des Wortes Kalb in ſeiner üblichen Be⸗ 
deutung kommen wir bei dieſen Beiſpielen, die um viele andere 
vermehrt werden können, unmöglich zu einer ſinnvollen Deutung. 
Ich bin jedoch überzeugt, daß alle mythiſchen Erzählungen und Sagen 
einen eindeutigen und klaren logiſchen Sinn haben innerhalb ihres 
eigentlichen mythiſch-religiöſen Bereiches und daß uns der Zugang 
in vielen Fällen nur dadurch verſperrt iſt, daß unbemerkt ein 
Bedeutungswandel der entſcheidenden Stichworte vor ſich ging. 


Auch das zweite Beiſpiel dieſes Abſchnittes zeigt dies ſehr deutlich: 
hinter dem Worte „Kalb“ liegt verſteckt und nur in den ſagen⸗ 
haften Beziehungen noch durchſcheinend die Sanskritwurzel Kalp, 
zu der unſer Wort „helfen“ gehört, das altnordiſch noch hjalpa heißt 
und altſächſiſch helpan, bis es dann im Althochdeutſchen zu helfan wird. 


„Gott hat viele Namen“: dies Wort galt immer und überall, wo 
göttliche Mächte verehrt wurden. Einer dieſer Namen für die gött⸗ 
liche Frauendreiheit im alten Germanien war kalp = Helferin !. 


Wie tief und faſt unzerſtörbar Derartiges im Erinnerungsgrund der Volks⸗ 
ſeele wurzelt, zeigen die drei „Not⸗helferinnen“ der katholiſchen Kirche 
(vgl. Abſchn. 20). Und wo in Deutſchland eine „Mariahilf“ ⸗Kapelle aus alter 
Zeit ſteht, zeigt ſie uns an, daß an ihrem Orte in germaniſcher Vorzeit 
einmal die hilfreichen göttlichen Frauen verehrt wurden. 

Dieſe Bezeichnungen ſind alle nicht zufällig. Eine Mariahilf⸗Kapelle 
lönnte eben nicht „gerade ſo gut“ irgendwie anders heißen; und daß die eine 
Feldkapelle der „Maria vom guten Rat“ geweiht iſt, während man in der 
anderen zur „Maria vom Schnee“ betet, das iſt wieder nicht zufällig. Dies 
alles hat feinen tiefen und echten Grund und Sinn, über den noch cite 
gehender zu reden ſein wird. 
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Hat man erſt dieſe Spur, jo erſchließt ſich ein Blick in weite, bishei 
ſcheinbar undurchdringliche Gebiete der Glaubenswelt unſerer Vor 
fahren. Abergläubiſcher Spuk von heute zeugt noch in ſinnloſer Ent 
ſtellung von altem ſinnerfülltem Glauben: das ſagenhafte „Kalb“ ii 
an die Stelle der kalp, der „helfenden“ Gottheit getreten. 


Mit der Feſtſtellung dieſes Bedeutungswandels von kalp zu Kalb 
wird neben der Sinnerſchließung der vielen Kälberſagen und 
Bräuche der Zugang zum Verſtändnis von drei noch heute gebräuch 
lichen Bezeichnungen gewonnen, deren urſprünglich-echte Be 
deutung ohne dieſe Vorbemerkungen nicht erkennbar iſt: 
Kettenkalb, im Sonnen- und Mondkalb erkennen wir nun die „he 
fende“ Erd⸗, Sonnen- und Mondmutter. Dieſe merkwürdigen Bes 
nennungen bewahren bis heute eine letzte Erinnerungsſpur ar 
die hilfreiche Dreifaltigkeit der Ambet, Borbet und Wilbet. 


Wir haben geſehen, daß kett = Erde iſt; jo enthüllt uns das Ketten 
kalb der Sage, das an jo vielen Orten fein Weſen treibt, die kett 
kalp, die hilfreiche Mutter Erde. 

Aber nicht nur im Namen, auch im Symbol lebt die göttliche Fra 
der alten Zeit weiter bis in unſere Tage. Die Maler und Bildſchnitze 
die die „heilige Jungfrau Ambet“ mit Hals- und Armkettchen dar 
ſtellten (vgl. S. 22), taten dies ohne bewußte Sinnbeziehung ein 
fach deshalb, weil es ſo üblich war: wir erkennen in dieſe 
ſchmückenden Ketten chriſtlicher Figuren und Altarbilder den zum 
Sinnzeichen gewordenen Namen der alten heidniſchen Erdmutter. 


Über das Mondkalb ſind in den allerneueſten wiſſenſchaftlicher 
Wörterbüchern noch ſo ergötzliche Dinge zu leſen wie etwa, dieſes 
Wort bezeichne einen „unter widrigen Mondverhältniſſen ges 
borenen oder gezeugten Menſchen“, oder: es ſei eine „Mißgeburt in 
Geſtalt eines unförmlichen Fleiſchklumpens“ und ähnliches mehr!, 


1 Im 16. Jahrhundert ging ſogar die gräuliche Mär um von einem Monch⸗ 
oder Mönchskalb, mit dem ſich Melanchthon in einem Brief an einen Freund 
befaßte. 
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Auch das Mondkalb kommt zu feiner ſinnvollen Deutung, nad)- 
dem wir wiſſen, daß es ſich dabei nicht um ein „Kalb“ handelt, ſon⸗ 
dern um die „helfende“ Mondfrau, die Mond-kalp. 


Aber auch das Sonnenkalb iſt da. Bei ihm geſchah, was in der 
Religionsgeſchichte oft begegnet: Eigenſchaften oder Benennungen 
einer Gottheit werden übertragen auf das ihr heilige Tier. 

Bei allen Völkern, die das Marienkäferchen kennen, wird es in 
Verbindung gebracht mit der Sonne, vermutlich wegen ſeiner 
lugelig⸗runden Geſtalt und der roten Farbe. In der chriſtlichen Zeit 
nannte man es nach „Unſerer lieben Frau“: im heidniſchen Ger⸗ 
manien war es der „lieben Frau Borbet“ heilig, der hilfreichen 
Mutter Sonne. „Borbelote“ heißt es in einem nordfranzöſiſchen 
Kinderliedchen und „Sonnenkälbchen“ in Oſterreich und vielen 
anderen Gegenden Deutſchlands!; „Frauenkühle“ nennt man 
es auf der Schwäbiſchen Alb und „lady-cow“ bei den Angel- 
ſachſen. 

„Sommerkalbel, flieg aus / flieg bis ins Sommerhaus / laß die liebe 
Sonne raus!“ ſingen die Kinder in Schleſien, und im Böhmerwald 
heißt es: „Liebes, liebes Frauenkalbel, flieg in'n Brunn / bring uns 
heut und morgen a recht a ſchöne Sunn!“ Wenn man einen Marien⸗ 
käfer tötet, ſcheint die Sonne nach dem Volksglauben am andern Tag 
nicht mehr. 

x 


Bei der Aufſtellung einer Sonnen⸗ und Mondgöttin liegt der ſehr 
ernſt zu nehmende Einwand nahe, in keiner Mythologie werde 
Mond und Sonne gleichzeitig männlich oder gleichzeitig weiblich ge⸗ 
ſehen, ſondern die Entſprechung gehe immer ſo: die Mond — der 
Sonn, oder: der Mond — die Sonne. 

Demgegenüber ſei aus einer münſteriſchen Chronik des fünfzehnten 
Jahrhunderts angeführt: „In der blauen fane war die mäne und 
in der roten die sonne gemalet“; Fiſchart ſpricht von der „jungfrau 


1 Sonnenfalo (Pommern), Sonnenkau (Schleswig), Sonnenkalbel (Schleſien), 
Jungfernkälbel (Niederöſterreich). 
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mon“. Aber wir können den Mond als Frau gedacht bis in die all 
neueſte Zeit nachweiſen. Im Ravensbergiſchen wird heute noch e 
Kinderliedchen geſungen: „Mane, mane, witte / gif iuſen Kind 
Titte!“. Hier wird der Mond als Frau vorgeſtellt, die dem Kü 
die Bruſt reichen ſoll, damit es gedeihe. Dieſelbe Vorſtellung lie 
zugrunde, wenn man im Ermeland den Mond bezeichnet als d 
„Frau Rötte möt ſölwerne Tötte“. In Oldenburg ſingen d 
Kinder, wenn der Vollmond aufgeht: „Mane, mane, witte 
wis mi dine Titte / ick will di ene wedder wiſen / de ſcha 
van Gold un Sülwer gliſen“, und ein münſterländiſches Wiege 
lied beginnt: „Ei, ei, wo tütt de Man up? / Ei, ei, wo de 
je jo?" 

In dieſen Beiſpielen zeigt ſich ganz deutlich, wie über alle 
wechſelnden Allgemeinſprachgebrauch hinweg die altgermaniſche Dre 
faltigkeit der Erd⸗, Sonnen⸗ und Mondfrau im Erinnerungsgrun 
der Volksſeele lebt. 


Dafür daß Sonne und Mond im alten Germanien Verehrung g 
noſſen, ſei darauf verwieſen, daß z. B. der heilige Eligius im ſiebte 
Jahrhundert unter den Franken predigt, niemand ſolle Sonne od 
Mond feine Herren nennen („nullus dominos solem aut lunar 
vocet“). Im elften Jahrhundert muß die Verehrung von Sonne un 
Mond für die Wormſer Diözeſe verboten werden mit der Bemerkun 
daß dieſer Kult ſich vom Vater auf den Sohn vererbe, gerade als o 
dies rechtens und ganz in der Ordnung ſei; zur ſelben Zeit verbeug 
ſich der angelſächſiſche Bauer vor dem erſten Pfluggange neunm 
gegen Oſten, um dann zu beten. g 


In ſeiner Abhandlung „de superstitionibus“ vom Jahre 1405 ſchreil 
der Heidelberger Magiſter Nikolaus Groß (Magnus) aus Jauer i 
Schleſien, er habe ein altes Weib gekannt, das die Sonne für eir 
Göttin hielt, die fie „die heilige Frau“ nannte. Unter ihrer Anrufung 
vollzog ſie Segnungen über Kranke und war überzeugt, daß ſie in 
Verlauf von vierzig Jahren viele Krankheiten fo geheilt habe („non 
unam vetulam, que credidit solem esse quasi deam, vocans ear 
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uanctam dominam et alloquendo solem benedixit per eum sub 
ertis verbis cum observancia quadam supersticiosa; que dixit se 
lus quam quadraginta annos credidisse hoc et multas infirmitates 
eurasse“). Groß berichtet weiter, es gebe Leute aus allen Ständen, 
arunter ſogar Kleriker und Magiſter, die vor dem neuen Mond die 
nie beugten, Hut oder Kapuze abnehmen und ihn voll Ehrfurcht 
nit geneigtem Haupt verehrten; entgegen dem Faſtenverbot am 
Sonntag faſteten ſie am Tage des neuen Mondes, ſelbſt wenn dieſer 
auf den Tag der Geburt des Herrn falle („hodie inveniuntur homi- 
nes tam laici quam clerici, literati et illiterati, et quod plus dolendum 
eciam quidam magistri, qui cum primo novilunium viderint 
Nlexis genibus adorant et deposito capucio vel pileo capite in- 
elinato honorant alloquendo et suscipiendo; ymmo plures ieiunant 
vadem die scilicet novilunio, sive sit dies dominica, in qua 
secundum ordinacionem ecclesie non est jeiunandum propter 
resurreccionis leticiam, sive quacunque alia die eciam si esset 
dies dominice nativitatis“). 

Das Konfeſſionale des Magiſters Paul Wann aus derſelben Zeit 
enthält eine Beichtfrage, ob man gegen die Sonne oder den Mond 
gewandt gebetet habe („si versus solem vel lunam oraverit“). Das 
Beichtbuch vermerkt dazu noch ausdrücklich, daß gerade hiernach mit 
ganz beſonderem Nachdruck gefragt werden ſolle. Im Jahre 1670 
ſchreibt Grimmelshauſen: „Heiland nennen die Bauern uff dem 
Schwarzwald und im Preysgau den Mon, wann ſie ihn ehrerbietig 
nennen wollen“. 

Wir brauchen jedoch gar nicht ſo weit zurückzugehen, um auf jene 
heilig⸗ehrfürchtige Verbundenheit mit dem mütterlichen Weltganzen 
zu ſtoßen: noch heute ehrt der fromme alte Kraichgauer Bauer den 
aufgehenden Mond durch Entblößen des Hauptes“, und noch ſteigt 


Vielfach zeigt ſich der alte Glaube auch im heutigen Aberglauben: unziem⸗ 
ches Benehmen gegenüber dem Mond beſtraft ſich auf allerlei Weiſe. Man 
zeigt nicht mit dem Finger nach dem Vollmond, weil man ſonſt den Nagelfluß 
(„Mondlauf“) oder die Mondſucht bekommt. Eine Hand, die nach dem Mond 
griff, wird ſteif und kann im Grabe nicht verweſen. „Wer gegen den Mond 
piſſet, kriegt ein Geſchwür ans Auge“ (Wuttke). 
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am frühen Oſtermorgen an vielen Orten alt und jung auf beſtimmt 
ſeit alter Zeit heilige Berge, um die drei Sonnenſprünge zu ſehe 
Die amtliche Oberamtsbeſchreibung von Tübingen aus dem Jah 
1867 berichtet: „In Gönningen wird am Himmelfahrtstag der Ro 
berg beſtiegen und die ſich erhebende Göttin des Lichtes mit eine 
Choral begrüßt“. | 

Aus den erſten Zeiten der Miſſionierung Germaniens haben w 
verſchiedene Berichte über den Kampf der Kirche gegen die heidn 
ſchen Abwehrbräuche bei Mondfinſterniſſen. Jahrhundertelange 
Kampf konnte dieſe alten heidniſch⸗abergläubiſchen Vorſtellunge 
und Bräuche nicht vollſtändig ausrotten, ſo daß man ſie ſchließli 
wie jo manches Andere in die kirchliche Ordnung und Obhut übe: 
nahm. Noch vor hundert Jahren wurden im württembergiſche 
Allgäu bei einer bevorſtehenden Sonnen⸗ oder Mondfinſternis in de 
katholiſchen Kirchen Betſtunden abgehalten, wie die amtliche „Bi 
ſchreibung des Oberamts Waldſee“ vom Jahre 1834 berichtet. 
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Heilige Stätten und Zeiten 


Orte der Verehrung 


achdem Namen, Darſtellung und Weſensdeutung der Drei feſt⸗ 
N gelegt ſind, ſtehen wir vor der wichtigen Frage: iſt es möglich, 
Ihre Kultſtätten nachzuweiſen? 


Bon fünf Ausgangspunkten her läßt ſich dieſer Nachweis führen: 
Sagenforſchung, 
Orts- und Flurnamenforſchung, 
profane und kirchliche Brauchtumsforſchung, 
frühzeitliche Wappenforſchung, 
Erforſchung der kultiſchen Landſchaftsſprache 
laſſen uns im ganzen weiten Vaterland die Stätten erkennen, da 
unſere Vorfahren den drei Ewigen dienten. 


* 


Überall, wo von Hügeln und Bergen Sagen von drei Fräulein, 
von weiſen Frauen, von unterirdiſchen Gängen und Höhlen, Drachen⸗ 
ſagen und Sagen von wilden Leuten oder verſunkenen Schlöſſern 
erzählt werden, ſtehen wir auf altheiligem Boden; ebenſo dort, wo 
von beſtimmten Gegenden oder Ortlichkeiten ohne nähere Begrün⸗ 
dung erzählt wird, es ſei dort „nicht geheuer“. 

Wie die Kinderreime von den „drei Jungfern“ bei aller Ver⸗ 
ſchiedenheit im einzelnen Wortlaut doch überall um den gleichen 
Kern ſich ranken, ſo ſpinnen auch die Dreifräuleinſagen immer 
denſelben Faden, ſo verſchieden auch die einzelnen Sagenmotive 
Ineinanderverflodhten ſind, einerlei ob die Sage in Böhmen ſpielt 
ober im Rheinland, in der Pfalz, in Mecklenburg oder im Schwarz⸗ 
wald. 
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Immer erzählt ſich das Volk von einer Burg oder auch von einen 
verſunkenen Kloſter oder Bergſchloß, in deſſen unterirdiſchen Gewö 
ben ungeheure Schätze liegen, von einem ſchwarzen Hund mit feurl 
glühenden Augen bewacht. Höhlen und unterirdiſche Gänge ziehe 
ſich durch den Berg; oft führen ſie nach einer zweiten Burg oder ein 
Kirche, häufig unterqueren ſie einen Fluß. Die Burg gehörte ein 
drei Fräulein. Manchmal ſieht man fie noch vom Berg herabfommei 
in langen weißen Gewändern; in hellen Mondnächten, beſonder 
in heiligen Zeiten, hört man ſie ſingen und ſchöne Muſik machen 
Eine trägt gewöhnlich einen Schlüſſelbund oder einen Strauß m 
Schlüſſelblumen; oft wird erzählt, eine ſei ſchwarz, eine weiß unk 
die dritte halb ſchwarz, halb weiß. 

Erzählt wird die Sage durch ganz Deutſchland hin. Vom aleman 
niſchen Grenzland bis in den Norden und Oſten unſeres Vaterland 
hört man an den Sommerabenden und Sonntagnachmittagen da 
freudig⸗ſchwermütige Lied der Bauernmädchen und Burſchen: „D 
droben auf jenem Berge / da ſteht ein goldenes Haus / da ſchauel 
wohl alle Frühmorgen / drei ſchöne Jungfräuelein raus“. 
Gewöhnlich find mehrere der angeführten Motive in derſelben 
Ortsſage vertreten; wo derartige unmittelbare Anhaltspunkte fehlen 
zeigen Orts⸗ und Flurnamenforſchung den Weg, wie übe 
haupt auf die ausſchlaggebende Bedeutung einer ſyſtematiſchen Flu 
namenforſchung gerade für die Frage der germaniſchen Religions 
geſchichte hingewieſen werden muß. 


Auf Bergen und in Wäldern lagen die heiligen Stätten der Drel⸗ 
Noch zeugen davon die Mägdeberge, Jungfernbühle, Schweſtern. 
berge und Namen wie Frauenwald, Frauenholz, Frauenhah 
uſw.; auch die vielen mit Frau- zuſammengeſetzten dere 
ſind hier zu berücksichtigen: Fraulautern, Frauenzimmern, Fraı ä 
brunnen, Frauenroth, Frauweiler uſw. mit ihren vielen frühen Abs 
wandlungen über Frowen in Frohnhofen, Fronau, Fronberg u. W 
Natürlich gehören auch Ortsnamen wie Weiberg, Weibersbrunn ufw. 
hierher, ſowie die vielen Wildweibelsberge, ⸗brunnen und ⸗ſteine, 


64 


"X b anus ur 
Seals saq HuDBtnaig 1uaq snD 


vaoqavg ERS 2 "gg Aqeo uca 12/dunlaayng g qqm 


Wichtige Fingerzeige find Flurnamen wie Bettelküche, Betenhau, 
Betmauer, Bettelrain, Badſtub, Badhäusle. Auch hier ſeien alle 
diejenigen Fälle ausgeſchieden, in denen das Wort Bad oder baden 
In ſeinem üblichen Sinne gerechtfertigt ſein könnte. Wenn wir aber 
zum Beiſpiel im abgelegenſten Hochſchwarzwald immer wieder auf 
die Flurbezeichnung „Im Badängerle“ ſtoßen, ſo dürfen wir mit 
Recht annehmen, daß hier einmal Kultſtätten der Beten waren. 
Eine Häuſergruppe bei Wolfach heißt heute noch „Im Batengott“; 
aus einer größeren Zuſammenſtellung badiſcher Flurnamen greife 
Ih hier nur die nachſtehenden heraus: Badwieſen, Badader, ⸗au, 
«bach, ⸗berg,⸗brunnen,⸗buche, ⸗feld,⸗garten,⸗gaſſe,⸗graben,⸗halde, 
«hau, ⸗horn, ⸗hütte, ⸗kelter, mauer, ⸗mühle, ⸗rain, ⸗ſäulen, ⸗ſteig, 
stuhl, =türmle, ⸗tobel,⸗wald. Dabei liegen dieſe Fluren und Wald⸗ 
teile in den von mir nachgeprüften Fällen jo, daß der Gedanke an 
ein Bad von vornherein ausſcheiden muß!. 


Ein wichtiges Stichwort iſt auch hier das Wort „Kalb“, wobei 
nicht daran gedacht wird, die vielen „Kälberwieſen“ und Ahnliches 
als Belege in Anſpruch zu nehmen. Anders iſt es aber ſchon, 
wenn Bezeichnungen kommen wie „Im Kalb“ oder „Beim Kälble“ 
oder „Kälblesflug“ und ähnliche, zumal wenn es ſich dabei zeigt, 
daß derartige Flurbenennungen faſt immer an Plätzen zu finden 
ind, die ohnedies ſchon kultſymboliſche Anzeichen tragen, bei frei⸗ 
ſtehenden Hügeln oder Flußinſeln oder auf Gelände innerhalb von 
Flußſchleifen. 

Zu den Orts⸗ und Flurnamen, die mit Bet⸗, Frau⸗ oder Kalb⸗ ge⸗ 
bildet ſind, kommen Flurbenennungen, die die unterſcheidenden 
Namen der drei göttlichen Frauen tragen: Am⸗ (mit Ain⸗, Ein-, En- 
uſw.), Wil⸗ (mit Bil⸗, Wild⸗, Wol⸗, Wüll⸗ uſw.), Bor⸗ (mit Bur⸗, 
Bir⸗, Worr⸗, Werr⸗ uſw.). 

Sehr wichtig ſind die häufigen Flurbezeichnungen „Beim heiligen 
Häusle“, Hilgenhus, Batzenhäuſel, Heiligenhaus, „Im Häusle“ und 


(Erwähnt ſei in dieſem Zuſammenhang noch ein alter Schwarzwäldertanz, 
der offenſichtlich ein alter Kulttanz iſt: der ſogenannte Badertanz, der von 
brei als Frauen verkleideten Burſchen aufgeführt wird (vgl. S. 46). 
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ähnliche. Auch die mit „drei“ zuſammengeſetzten oder mit Dr⸗ u 
Tr⸗ beginnenden Flur⸗ und Ortsnamen find oft von Bedeutung: 2 
berg, Tromm, Trippſtadt, Trippstrill, Drei Annen, Dreiborn, Dr 
felden, Drei Gleichen ujw. Wenn von einer Gegend oder v 
einer Siedelung erzählt wird oder geſchichtlich nachgewieſ 
iſt, daß dort einmal drei Burgen, drei Kirchen oder 
Kapellen ſtanden, finden ſich gewöhnlich auch die anderen Kent 
zeichen für den Nachweis einer alten Kultſtätte: Ortsſage, Flu 
namen, Brauchtum. N 


In Bezug auf kirchliches Brauchtum iſt darauf zu achten, we 
chen Weg Flurprozeſſionen nehmen, an welchen landſchaftliche 
Punkten dabei gehalten wird, welche Plätze abſichtlich gemiede 
werden, ob zu Umgängen und Wallfahrten nach beſtimmten Ort 
nur Frauen zugelaſſen ſind und ähnliches mehr. 

Die nichtkirchlichen Bräuche enthalten Hinweiſe auf alte Kul 
ſtätten etwa in dem Abhalten von Feſtlichkeiten an beſtimmte 
Plätzen oder in dem grundſätzlichen Meiden von ſolchen. Auch d 
Sitte des In⸗den⸗Maitau⸗Gehens und ähnliche Bräuche müſſe 
daraufhin beobachtet werden. ö 


Für die Wappenkunde iſt zu ſagen, daß ſich die frühen Wappe 
(von wenigen Tierwappen abgeſehen) durchweg auf einige Grun 
formen zurückführen laſſen und daß dieſe ausnahmslos kultiſche 
Sinn haben. Dieſe religiös⸗kultiſchen Beziehungen können ſich ſowoh 
in der eigentlichen Wappenfigur als auch in den Helmzieren oder i 
den Figuren der Schildhalter zeigen. 

Hierher gehören Wappen bzw. heraldiſche Motive mit Frauen, 
Darſtellungen von Sonne, Mond und Sternen, mit Feuerbränden 
Kerzen und Flammen, mit dem ſogenannten Drudenfuß (Fünfeck 
dem Dreibogen oder drei verſchlungenen Ringen. Wo derartig 
heraldiſche Zeichen in Ortswappen vorkommen, iſt immer damit z 
rechnen, daß an dem betreffenden Ort in vorchriſtlicher Zeit ein 
Kultſtätte der drei Ewigen war. g 
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Ein untrügliches Merkmal alter heiliger Berge bildet die Wappen⸗ 
gur des „Dreiberges“. Kommt der Dreiberg oder eine der anderen 
ngeführten heraldiſchen Figuren in einem Geſchlechterwappen vor, 
o gilt der darin enthaltene Hinweis der Stammburg der betreffen⸗ 
en Familie l. 


Bas unter kultiſcher Landſchaftsſprache zu verſtehen iſt, möge 
in Blick auf das Ufergelände des Mains zwiſchen Freudenberg und 
ettingen zeigen. Im Bereiche einer Luftlinienentfernung von etwa 
4 km liegen dort acht Flußſchleifen. Die Flurnamen für das jeweils 
innerhalb dieſer Schleifen liegende Gelände ſind: Heidenberg, Kälbl⸗ 
grund, Mariahilf, Mondfeld, Mondberg, Heideneſel, Bodenwieſen, 
Bettinger Feld, Im Himmelreich, Götzenberg. Das ſind zehn ganz 
eindeutig kultiſch betonte Flurnamen innerhalb von acht aufeinander⸗ 
folgenden Mainſchleifen. 

Wo ſich auffällige Flußſchleifen in der Landſchaft zeigen, wird 
man faſt nie fehlgehen, wenn man ſie als den Platz einer alten Kult⸗ 
ſtätte anſpricht und in dieſer Richtung weiterhin unterſucht. 


Wie zuverläſſig derartige Flurnamenhinweiſe und die Fingerzeige der 
kultiſchen Landſchaftsſprache find, zeigt Abb. 10. Dieſer Karten⸗ 
ausſchnitt aus der Umgegend von Lauffen am Neckar läßt vor allem 
auch erkennen, von welcher Bedeutung ein Zuſammenarbeiten 
der verſchiedenen Wiſſensgebiete im Blick auf dieſe Kultſtätten⸗ 
forſchung werden kann. Es iſt daher gerechtfertigt, wenn auf dieſes 
Beiſpiel kurz eingegangen wird. 

Die Unterfuhung war in dieſem Falle von verſchiedenen Flur⸗ 
namen ausgegangen, die auf Grund der vorgetragenen Zuſammen⸗ 
hänge Beachtung verlangten. Etwa 1500 m nördlich von Gemmrig⸗ 
heim liegt eine kleine Kuppe mit einem Höhenunterſchied von rund 
60 m gegenüber dem Dorf. Dieſe Anhöhe trägt den Flurnamen 
„Kalb“. Auf dem linken Neckarufer gegenüber Gemmrigheim 
liegt die Flur „Heide“, weſtlich von Kirchheim liegen der 


! Diefe Feſtſtellungen gelten natürlich nur für echte und frühe Wappen, nicht 
aber für ſpäter irgendwann einmal verliehene Wappen. 
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„Fronberg“ und die „Bodenwieſen“, ſüdweſtlich von Lauffen 
Fluren „Wetterkreuz“ und „Jungfernwäldle“, ſowie „Kirrbe 
(vgl. S. 81). 7 

Da dieſe Namen auf alte kultiſche Beziehung deuten, wurde! 
Bezirk, innerhalb deſſen dieſe Punkte liegen, weiterhin unterſu 
Das Ergebnis war: die Flurnamen, von denen dieſe Te 
unterſuchung ausging, bezeichnen landſchaftliche Punk 
denen jeweils die Schleife eines ehemaligen Nedarbet f 
ihre kultiſche Bedeutung gab. 

Der kleine Hügel „Kalb“, für den heute eine landſchaftliche 2 
zogenheit zu einer solchen kultiſch bedeutungsvollen Flußſch 0 
fehlt, liegt innerhalb einer früheren Schleife, ebenſo die „Bode 
wieſen“, die abgeſchloſſen werden durch einen Umlaufberg, der d 
Namen der Frauen trägt („Fronberg“); dasſelbe gilt für das „Jun 
fernwäldle“, das (zu bet gehörige) „Wetterkreuz“ und den „Ki 
berg“. Alle dieſe nach dem heutigen Landſchaftsbild ſcheinbar! 
ziehungsloſen Flurnamen erhalten ihren echten Sinn und dar 
den Zeitpunkt ihrer Entſtehung zugewieſen in dem Augen bl 
da erkannt wird, daß die durch fie gekennzeichnete landſchaftli 
Linie das Skelett eines früh⸗ bzw. vorgeſchichtlichen Landſchaf 
bildes andeutet. 

Dies Beiſpiel wurde gewählt, weil ſich an ihm deutlich zeig 
läßt, daß Flurnamen nie ſinnlos oder zufällig ſind und daß 
nicht „geradeſogut auch anders“ heißen könnten. Außerdem aber li 
die große Bedeutung gerade dieſes Beiſpiels einer kultiſchen La 
ſchaftsbezogenheit darin, daß ſich aus ihm entſcheidende Schü 
ziehen laſſen hinſichtlich der Zeit, in der die drei Ewigen verehrt w 
den. Zumindeſt für dieſe Gegend ſteht auf Grund dieſer Flurbezei 
nungen feſt: die Zeit dieſer Verehrung fällt zuſammen n 
einer Zeit, innerhalb welcher der Neckar ſeinen La 
dieſen Punkten entlang nahm. (Weiter ſoll an dieſer Ste 
noch nicht darauf eingegangen werden, wie überhaupt dieſer ga 
Abſchnitt nur grundlegende und wegweiſende Bedeutung hab 
kann, wenn nicht dieſe erſte Veröffentlichung ſchon mit zuviel Einz 
material belaſtet werden ſoll.) N 
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e eifriger (und kritiſch zugleich) nach den in dieſem Abſchnitt an⸗ 
nedeuteten Geſichtspunkten die Arbeit aufgenommen wird, deſto 
aſcher und deſto eindringlicher wird ſich zeigen, wie bisher ſcheinbar 
Sinn⸗ und Zuſammenhangloſes ſich mit Sinn erfüllt, wie dieſe ſinn⸗ 
erfüllten Einzelergebniſſe ſich gegenſeitig ergänzen in einem ganz 
teu ſich offenbarenden inneren Zuſammenhang, und wie aus dieſem 
innvollen Zuſammenklang von ewiger Landſchaft und neuem Ver⸗ 
ſtändnis verſunkener Zeiten Fluß und Tal und Berge in neuem 
Leben ſich uns ſchenken und erſchließen und mit ihnen Lebens⸗ 
nſchauung und Lebensgeſtaltung unſerer Ahnen. 


Die unzutreffenden Vorſtellungen vom alten Germanien, die immer 
noch umgehen, bringen es mit ſich, daß man dieſer neuen For⸗ 
ſchung und ihren Ergebniſſen gegenüber einwenden wird: „Wenn 
diefe Merkmale alle oder auch nur zum großen Teile tatſächlich als 
Beweismaterial für die hier vertretene Anſicht anerkannt werden 
ſollten, dann käme bald auf jedes Dorf eine vorchriſtliche Kultſtätte“. 

Dazu läßt ſich nur ſagen, daß dies nach allem, was wir über 
Beſiedelungs⸗ und Kulturgeſchichte unſeres Landes heute wiſſen, 
durchaus der geſchichtlichen Wirklichkeit entſpricht. Der „Einwand“ 
trifft daher nicht, ja wir könnten darin eher eine Beſtätigung ſehen. 

Es ſcheint uns gar nicht weiter verwunderlich, daß in jedem 
Hottentottenkraal eine kultiſch betonte Stelle als tabu gilt, aber für 
das alte Germanien will man es nicht gelten laſſen. Wir finden es 
durchaus natürlich, daß heute jedes Dorf ſeine Kirche, das heißt einen 
betonten Mittelpunkt ſeines kultiſch⸗religiöſen Gemeinlebens habe: 
welcher Grund ſoll dagegen ſprechen, daß das in alter Zeit nicht 
anders war? 

Wir brauchen doch nur die Miſſionierungsanweiſungen aus der 
erſten Zeit der Chriſtianiſierung, ſowie die Beicht⸗ und Bußbücher der 
späteren Zeit, die verſchiedenen Kapitularien Karls des Großen und 
die zeitgenöſſiſchen Lebensbeſchreibungen der erſten chriſtlichen Send⸗ 
boten zu leſen, um daraus zu entnehmen, wie reich und vielfältig das 
religiöſe Leben innerhalb der germaniſchen Dorfgemeinſchaft ge⸗ 
Naltet war. In jedem Satze iſt da die Rede von den Dorf- und 
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Sippenheiligtümern, den Steinen und Quellen, Bäumen ı 
heiligen Hainen, den Gräbern, Bildſäulen und Tempeln unf 
Vorfahren. 

Die Geſchichte der Wallfahrten und Kirchengründungen verftd 
dieſes Bild noch. Was für Gründe ſollten vorgelegen haben, 
liche Kirchen gerade über Quellen und unterirdiſchen Gewö 
in Felſenhöhlen und auf abgelegenen Bergen zu errichten? W 
halb liegen heute noch ſo viele Kapellen mitten im frei 
Feld, fo viele alte Kirchen und Begräbnisplätze außerhalb d 
Dorfes, aber an Orten, die im Sinne unſerer Unterſuchu 
kultſymboliſch gekennzeichnet ſind? Doch nur deshalb, weil 
an der Stelle alter Heiligtümer errichtet wurden, um dieſe „glei 
zuſchalten“. 

Der Einwand, bei Anerkennung der hier entwickelten Bewe 
methoden käme „bald auf jedes Dorf eine vorchriſtliche Kultſtätt 
wird erledigt durch den immer enger und zwingender geführt 
Nachweis, daß auf jede Dorfgemeinſchaft im vorchriſtlichen 
manien tatſächlich eine Kultſtätte kam. 


Die drei Wochentage ohne Götternamen 


Daß am Anfang unſerer Woche der Sonntag ſteht, ſcheint . 
ſelbſtverſtändlich, und doch war es im alten Germanien einmal 
daß den Wochenanfang der Tag machte, an dem wir heute Woche 
end feiern. Erſt die chriſtliche Kirche brachte den Sonntag als de 
erſten Tag der Woche nach Deutſchland. 

Dies ſcheint nicht weiter wichtig, und doch iſt es ganz lohnen 
dieſen Dingen einmal etwas nachzugehen. 


Die erſten paläſtinenſiſchen Judenchriſten hatten zunächſt den jüt 
ſchen Sabbat weiterhin als Wochenfeiertag übernommen; in E 
innerung an den göttlichen Ruhetag des bibliſchen Schöpfung; 
berichtes ſtand dieſer jüdiſche Sabbattag wie heute noch am Ende de 
Woche. Im Verlaufe der weiteren ſelbſtändigen Entwicklung de 
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ffrühchriſtentums, vor allem auch infolge des Zuſtromes von Nicht⸗ 
luden trat die äußere jüdiſche Tradition mehr und mehr zurück, und 
jo erwählte ſich die neue Religionsgemeinſchaft nach einiger Zeit als 
ſhren Wochenfeiertag den Tag nach dem Sabbat, zur Erinnerung 
an den Auferſtehungstag des Herrn der Kirche; dies dominicus, der 
Herrntag hieß er. Mit ihm begann nun die Woche, mit dem ehe⸗ 
naligen jüdiſchen Sabbattag ging ſie zu Ende. Die Tage dazwiſchen 
krugen keinen Namen, jo wie fie ſchon im Judentum keinen getragen 
hatten und wie ſie heute noch in der amtlichen Sprache der 
katholiſchen Kirche keinen Namen tragen, ſondern nur nach ihrer 
Reihenfolge innerhalb der Woche gekennzeichnet werden als zweiter, 
dritter uſw. Tag (secunda feria etc.). 


Im alten Rom war im letzten Jahrhundert v. Chr. wie ſchon vor⸗ 
her in Agypten und Griechenland nach der ſeitherigen Neuntage⸗ 
woche die ſiebentägige „Planetenwoche“ eingeführt worden, deren 
Tage die Namen der damals bekannten Planeten trugen: Saturn, 
Sol, Luna, Mars, Merkur, Jupiter, Venus. 

Dieſe ſiebentägige Woche wurde im dritten oder vierten Jahr⸗ 
hundert von den Germanen übernommen, und zwar vermutlich 
im obergermaniſchen Limesgebiet. Die Benennung der einzelnen 
Tage durch die Germanen erfolgte in der Weiſe, daß die römiſchen 
Götternamen „überſetzt“ wurden in die Namen germaniſcher 
Götter: Mars = Ziu, Merkur Wodan, Jupiter - Donar, Venus 
Freya. (Da die Germanen nach dem Bericht des Tacitus öffent⸗ 
liche Verſammlungen nach dem Wechſel des Mondes beſtimmten, 
wird auch von manchen angenommen, daß die ſiebentägige Woche 
ſchon galt, bevor die germaniſchen Völker die Bekanntſchaft der 
Römer gemacht hatten. In dieſem Falle hätten ſie alſo nur die 
Bezeichnungen für die einzelnen Wochentage von den Römern 
übernommen.) 

Jedenfalls ſteht feſt, daß die Übernahme der ſiebentägigen Woche 
nicht auf dem Wege über das Chriſtentum erfolgte. Hätte die Kirche 
die ſiebentägige Woche nach Deutſchland gebracht, ſo trügen die 
Wochentage chriſtliche Namen und hießen nicht bis heute „Tag des 
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Donar, Tag der Freya“ uſw. Als das Chriſtentum nach Deutjchla 
kam, trugen die Wochentage eben ſchon ihre heidniſchen Nam 
und es gelang auch nicht mehr, fie umzutaufen, dafür ſaßen ſie ſch 
zu feſt. 4 


Es iſt anzunehmen, daß die Germanen die Namen der römiſch 
Wochentagsgötter nicht als Namen von Planeten, ſondern als d 
Namen „richtiger“ Götter übernommen haben und ihnen deshe 
auch die entſprechenden Namen „richtiger“ einheimiſcher Götti 
gaben. Aber die auffällige Tatſache bleibt, die immer [cr 
Schwierigkeiten bereitete, daß nämlich drei Tage der germaniſche 
Woche keinen Götternamen tragen (denn Sonne und Mond ſind 
keine entſprechenden „Götter“ aus der Reihe Wodan Donar Freya 
Überdies bleibt der merkwürdige Umſtand, daß der urſprünglich 
das heißt germaniſche Name für den chriſtlichen Samstag (Sabat 
tag) vollſtändig verlorenging. 

Wir haben alfo eine geſchloſſene Reihe von vier Wochentage 
mit germaniſchen Götternamen, die den gleichlaufenden Tagen de 
römiſchen Reihe entſprechen, und dann noch drei Tage, von dene 
zwei zwar germaniſche Bezeichnungen, aber nicht die Namen ge: 
maniſcher Götter tragen, während der germaniſche Name für dei 
dritten überhaupt verſchollen iſt. 

Dieſe Feſtſtellung iſt nicht neu. Man hat dieſe auffällige Lüd 
immer ſchon geſehen, ohne ſie jedoch erklären zu können, und maß 
hat ſich dann ſchließlich mit der Feſtſtellung begnügt, daß Montag un 
Sonntag ja den römiſchen Planetennamen (Luna und Sol) en 
ſprechen und daß für den dritten dieſer Tage „die ſüdweſtlichen 
Stämme der Germanen einen dem Sabbat nachgebildeten Namen 
bekamen (Rösler). 


So wie im bisherigen Verlauf der Unterſuchung die ſprachkritiſch 
und ſprachgeſchichtliche Methode an entſcheidenden Punkten weiter 
half, ſoll auch an dieſer Stelle wieder zunächſt eine Antwort darauf 
geſucht werden, ob es ſich bei unſerem deutſchen Samstag tatfädhlid 
um eine Nachbildung des Wortes Sabbat handelt. 
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Wenn das Grimmſche Wörterbuch, ausgehend von der althoch⸗ 
ſeulſchen Form sambaztac und dem mittelhochdeutſchen sameztag, 
jagt: „Eine zufriedenſtellende Herleitung des erſten Beſtandteils iſt 
och nicht vorhanden“, jo müßte dies ſchon zu einiger Vorſicht hin⸗ 
ſchtlich der Herkunftserklärung mahnen. Die Bedenken gegen die 
übliche ſprachliche Gleichung Samstag = Sabbatstag werden aber 
mer gewichtiger, je mehr man den einzelnen Wortformen nach- 
geht, und fo ſteht man ſchließlich immer wieder vor der Frage: Wie 
das mit dem Samstag? Woher kommt der Name und was 
heſagt er? 


Wir haben die ahd. Formen sambaztac, samiztac, sambuztac und 
die mhd. samztag, sameztag, samiztag, sambeztag, sambaztag, 
kumbstag. 

Wenn man dieſe Wortformen vergleicht mit dem latiniſierten 
subbatum, ſo drängt ſich der grundlegende Unterſchied auf, daß in 
allen frühen deutſchen Formen des Wortes Samstag das Jo betonte m 
ſteht. Es iſt laut⸗ und ſprachgeſchichtlich ausgeſchloſſen, daß in ein 
klanglich jo klares Wort, wie es das griechiſche sabbaton und das 
latiniſierte sabbatum iſt, das auffällige und die deutſchen Formen 
ſo kennzeichnende m hineingerät, und dies ausnahmslos in ſämtlichen 
uns erhaltenen Formen. Man iſt daher ſchließlich auch von einer 
„vulgärgriechiſchen Form sambaton“ (Kluge) ausgegangen, um jene 
Ableitung nicht aufgeben zu müſſen. 


Selbſt wenn dieſe Wortform irgendwo vorkäme, bliebe noch nad)» 
zuweiſen, weshalb die chriſtliche Kirche in ihrem ganzen Macht- und 
Bildungsbereich die echte Form sabbaton durchgeführt und nur aus⸗ 
gerechnet in Germanien auf jene ſchlechte Bildung sambaton zurück⸗ 
gegriffen hätte. Aber die ganze Frage erledigt ſich von vornherein 
damit, daß dieſes „vulgärgriechiſche“ Wort sambaton nirgendwo 
nachzuweiſen iſt. 

Ein ganz gewichtiger Gegenbeweis ſcheint mir weiterhin, daß eine 
alte deutſche Form sabbiztag (und ſpäter sabbathstag) mehrmals 
vorkommt; die Bibelüberſetzung des Goten Ulfilas hat sabbatodag. 
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Es liegt ſomit klar zutage, daß dort, wo tatſächlich das Lateint 
dies sabbati wörtlich überſetzt werden ſollte (= Sabbattag), 
dem Wort sabbiztag (got. sabbatodag) geſchah. Mit anderen Worte 
wenn unter Nichtbeachtung der vorhandenen Verdeutſchung sabbiz 
jene anderen Wortformen sambeztag uſw. gebraucht wurden, 
kann es ſich dabei nicht um eine „Nachbildung“ des Wortes sabbati 
handeln, denn dieſe Nachbildung hieß sabbiztag. Bei den Form 
sambeztag uſw. handelt es ſich um eine von dem We 
„Sabbat“ durchaus unabhängige, ſelbſtändige germ 
niſche Bezeichnung für den Tag vor dem Sonntag. 


Ehe wir uns dem Nachweis hierfür zuwenden, muß auf einen ander 
Punkt noch hingewieſen werden, von dem aus ſich ebenfalls die U 
haltbarkeit der ſprachlichen Gleichung Samstag = Sabbattag ergil 


Wir gingen davon aus, daß die Germanen die Wochentage in vo 
chriſtlicher Zeit nach römiſchem Vorbild mit Götternamen belegte 
wir haben außerdem geſehen, daß es allem kirchlichen Einfluß nid 
gelang, dies abzuſchaffen, ſo daß wir ja bis zum heutigen Tag die 
„heidniſchen“ Bezeichnungen für unſere Wochentage beibehalte 
haben. Und da ſoll die Kirche für den letzten Tag in der Woche eir 
Ausnahme von der alten Übung durchgedrückt haben, indem fie fi 
ihn den Namen Sabbattag einführte? Welches Intereſſe oder welch 
zwingenden Gründe ſollte die Kirche gehabt haben, für dieſen Ta 
den Namen des alten Judentums durchzuſetzen, wenn es ihr nick 
einmal gelang, die neue chriſtliche Benennung für jenen Tag zu ei 
reichen, der die Vollendung des Alten Bundes durch den Neuen Bun 
kennzeichnete: den Herrntag zur Erinnerung an den Auferſtehungste 
des Herrn der Kirche? 

Nach einer Briefſtelle des Gregor von Tours ſchien das ja einma 
beinahe geglückt, aber es dauerte nicht lange, da lebte der Herrnta 
nur noch (als dies dominicus) in der fremden Sprache der Prieſte 
fort; das chriſtlich⸗deutſche Volk nannte ihn wieder nach wie vo 
Sunnentag, und ſo iſt es geblieben bis heute. Nicht weil jene erſte 
germaniſchen Chriſten den „heidniſchen“ Namen beibehalten wollten 
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ondern weil dieſer Name fo tief im völkiſchen Sprachgrund wurzelte, 
aß er einfach nicht auszurotten war, ſo wenig wie die Namen der 
übrigen Wochentage, die doch weſentlich jünger waren. 

Dies nämlich ſcheint mir die einzige Erklärungsmöglichkeit zu geben 
für die merkwürdige Lücke innerhalb der Wochentagsreihe mit den 
Götternamen: es handelt ſich nicht um einen unerklärten zufälligen 
Ausfall innerhalb der im 3. oder 4. Jahrhundert übernommenen 
Göttertagnamen, ſondern um Benennungen, die ſchon vorlagen, als 
die übrigen Wochentage in jener Zeit ihre Namen erhielten. 


Noch ſoll nicht näher auf die Frage eingegangen werden, in welchem 
Verhältnis die drei Frauen und ihre Verehrung zu den Göttern der 
Edda ſtehen, aber eines kann hier ſchon geſagt werden: in der Zeit, 
in der Wodan und Freya in Germanien verehrt wurden, war der 
Kult der drei Ewigen ſicherlich „offiziell“ erledigt. Wenn man 
alſo die übrigen Wochentage mit Namen aus der eddiſchen Götter⸗ 
reihe belegte, weshalb dann nicht auch den Samstag, Sonntag und 
Montag? 

Es gibt tatſächlich nur eine Erklärung: ſo wie es der Kirche 
mit den übrigen heidniſchen Wochentagsnamen ging, ſo war es 
ſchon den Vertretern der „neuen“ eddiſchen Religion gegangen: ſie 
konnten die alten eingewurzelten Namen nicht verdrängen. 

Gerade wenn man annimmt, daß die Germanen die ſiebentägige 
Woche ſchon vor dem Bekanntwerden mit den Römern hatten, aber 
erſt von dieſem Zeitpunkt ab entſprechend der römiſchen Planeten⸗ 
reihe die Tage vom Dienstag bis Freitag mit beſonderen Namen be⸗ 
zeichneten, liegt der Schluß doppelt nahe, daß die drei erſten Tage 
der Woche ſchon benannt waren und die übrigen bis dahin auch nur 
gezählt wurden wie in der chriſtlichen Kirche und urſprünglich in der 
ganzen antiken Welt. 


Es wurde eingangs geſagt, daß die erſten drei Wochentage der antiken 
Welt (mit Ausnahme des Judentums) die Namen von Saturn, Sol 
und Luna trugen und daß erſt unter chriſtlichem Einfluß der zweite 
Tag aus dieſer Reihe, der Sonntag, die Führung bekam. 
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Wenn das in der ganzen indogermaniſchen Welt der Fall w 
ſollte es dann bei den Germanen nicht ſchließlich auch ſo geweſenf 
So daß die Woche alſo begonnen hätte mit den Tagen Samsgtı 
Sonntag und Montag? 

Samstag —Sonntag-Montag die drei erſten Tage der Mod 
das würde beſagen: am Anfang der heidniſch-germaniſche 
Wocheſteht die heilige Dreifalt der Ambet-Borbet-Wilbe 
Samstag — Sonntag — Montag find die drei heiligen Tage der Erd 
Sonnen⸗ und Mondmutter!. 


Für den Sonn⸗tag und Mon⸗tag beſagen ja ſchon die Namen alle 
Nicht anders ſteht es auch beim Samstag: 

ſo wie der Sonntag 

's Borbets Tag iſt und der Montag 

's Wilbets Tag, jo iſt der sambeztag — 's Ambets Tag. 


Ich bin mir natürlich darüber im klaren, daß dieſe Beweisführun 
zunächſt abgelehnt werden wird. Wer aber aus alemanniſchen 
Sprachboden ſtammt, für den iſt dieſe Erklärung durchaus ein 
leuchtend. „'s Lisbet“ und „'s Marie“ heißen heute noch im Mark 
gräfler Land und in der Schweiz die Mädchen, und „'s Berta“ un 
„'s Kathrin“, und nicht etwa die Marie oder die Berta oder di 
Lisbet?. Und fo wie man heute noch jagt „'s Marie's Mueder“, fü 
ſagte man „'s Ambets Tag“, wie ſpäterhin etwa „Donars Tag“. 


1 Damit hängt es zuſammen, daß in germaniſchen Ländern im Gegenſatz zu 
den nichtgermaniſchen bei hohen Feſttagen auch der Montag als Feſttag ge 
feiert wird (Oſtermontag, Pfingſtmontag und an Weihnachten der ſogenannt 
„dritte Feiertag“); auch auf den „blauen“ Montag fällt von hier aus neues 
Licht, ebenſo darf in dieſem Zuſammenhang der „Kerwemontag“ nicht ver 
geſſen werden fo wenig wie der Roſenmontag. (England hat feinen „heiligen“ 
Montag: Saint-Monday). 2 Einen thüringiſchen Beleg für den ſächlichen 
Artikel bei Mädchennamen liefert ein Kinderſpielreigen, das „Kettenſpiel“ 


„Mer treten auf die Glocken, hot gelebet ſieben Johr; 

daß die Glocken klingen ſollen. ſieben Johr ſenn rümm: 

Ei ſo klor, wie a Hoor, 's Barba draht ſich üm.“ 
(Böhme) 
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Mir find aber gar nicht ausſchließlich auf dieſen aus der heutigen 
wendigen Volksſprache erſchloſſenen Beweis angewieſen. Wenn hier 
jagt wird, die Form „'s Ambet“ und daraus weiterhin „'s Ambets 
ag“ ſei zumindeſt für das alemanniſche Gebiet durchaus ſprach⸗ 
recht, jo ſteht darüber hinaus aus dem engſten Umkreis unſerer 
luterſuchung ein Beleg dafür zur Verfügung, daß dieſe Erklärung 
aͤtſächlich nicht ſo abwegig iſt als ſie manchem zunächſt vielleicht 
ıheinen mag. Was im vorhergehenden zu dem Namen der Erd⸗ 
mutter erſchloſſen wurde, iſt für die Mondfrau erwieſen: 

In dem gotiſchen Kirchlein von Ober⸗Saurs ſind auf dem linken 
eitenaltar die „drei heiligen Jungfrauen“ dargeſtellt mit den Namen 
Hubet, Cubet und Guerra. Außerdem bewahrt die dortige Toten⸗ 
kapelle aber noch ein älteres Bild, auf dem die Namen anders lauten: 
hler heißen fie Ambett, Gwerrbett und — Svilbett. Ein verſehent⸗ 
ches Zuſammenſchreiben von S. Vilbett kommt als Erklärung nicht 
In Frage, da allen drei Namen das abkürzende S. (= Sancta) vor⸗ 
geſetzt iſt: S. Ambett, S. Gwerrbett und S. Svilbett. 


Die Erkenntnis, daß der Samstag unſeren heidniſchen Vorfahren 
der heilige Tag der Erdmutter Ambet war, macht nun auch erklärlich, 
weshalb er im heutigen Brauchtum und im alten kirchlichen Leben 
eine jo große Rolle ſpielte und ſpielt. 

Ein ſpäterer Abſchnitt wird zeigen, daß die drei göttlichen Frauen 
des alten Germaniens aufgehoben ſind in „Unſerer lieben Frau“. 
Von hier aus wird es verſtändlich, daß Bonifatius als dringendes 
Erfordernis einer erfolgreichen Miſſionierung eine Frauenmeſſe für 
Germanien verlangt und erhalten haben ſoll (Saupe). Der Tag aber, 
für den er dieſe Frauenmeſſe verlangte, war der Samstag. Wenn 
ſich auch außer der Tradition bis jetzt kein zwingender Nachweis 
gerade für Bonifatius führen läßt, ſo liegen doch eine Reihe anderer 
Tatſachen vor, die zeigen, daß man im chriſtlichen Germanien ſchon 
in früheſter Zeit den Samstag als den heiligen Tag der jungfräulichen 
Gottesmutter feierte. 

Der „liber sacramentorum“ aus der zweiten Hälfte des 9. Jahr⸗ 
hunderts enthält für jeden Tag der Woche beſtimmte Votivmeſſen, 
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bildet alſo damit den Anfang zu den ſogenannten Wochenmeſſe 
Dieſe Zuſammenſtellung bietet für jeden Tag zwei verſchiede 
Meſſen, z. B. für den Montag eine „pro peccatis“ und eine „ 
petitione lacrimarum“, für den Donnerstag „de caritate“ 
„contra tentationes carnis“ uſw. Eine Ausnahme macht allein d 
Samstag. Auch am Sonntag wird „de trinitate“ eine Meſſe gelef 
und eine zweite „de gratia spiritus sancti postulanda“, die Me 
am Samstag aber haben beide nur ein einziges Thema: beide trage 
den Titel „de sancta Maria“. 


Gerade das auffallende Herausheben des Samstages aus d 
Reihe der übrigen Wochentage beweiſt die alte unablösbare Heili 
keit dieſes Tages, der einſt als Tag der ewigen Erdmutter am Anfan 
der alten germaniſchen Woche ſtand. Nur aus dieſer ehemals heil 
niſchen Heilighaltung des Samstages, die der germaniſche Bauer au 
in der chriſtlichen Zeit nicht aufgab, ſind Nachrichten verſtändlich w 
die, daß die feierliche Weihe des Biſchofs Willibald von Eichſtäl 
ſowie der Biſchöfe von Würzburg und Buraburg am 21. Oktober 74 
ſtattfand: dieſer Tag war ein Samstag, an dem die Bauern feierte 
und daher Zeugen dieſes feſtlichen Schauſpiels ſein konnten. 
dieſem ihnen von alters heiligen Tag ſollten ſie die Größe un 
Herrlichkeit der neuen Kirche ſehen, die unter dem Schutze ei 
neuen, der „wahren“ jungfräulichen Mutter ſtand. Die alten "el 
zeiten der göttlichen Frauen, die Samstage der Fron⸗Faſten, ſow 
der Samstag der Kar⸗woche wurden und blieben die kirchenrechtlie d 
feſtgelegten ordentlichen Weihetermine. 

Daß es ſich dabei tatſächlich um die Abernahme eines vorchri 
lichen Feiertages handelt, der zunächſt mit ſeinen alten heiligen Bräu 
chen als fremdartig in der chriſtlichen Kirche empfunden wurde, zeig 
ein Beſchluß der trullaniſchen Synode von 692, der das abendlär 
diſche Samstagsfaſten verwirft. Die öſtliche Kirche hat den Samsta 
auch ſpäterhin nicht als Marientag gefeiert, während er au 
germaniſch⸗deutſchem Boden immer mehr zum kirchlichen „Frauen 
Tag wurde: „sabbatum est Mariae dedicatum“. Wie unmöglich es 
iſt, dieſe Übung einigermaßen überzeugend aus der echt chriſtlicher 


78 


radition herzuleiten, zeigt die offiziöſe Begründung der Kirche, 
weshalb der Samstag der Verehrung Mariä geweiht iſt“: 

„Seit dem frühen Mittelalter iſt im Abendlande der Samstag der 

zerehrung Mariä geweiht. Der tiefere Grund dieſes Gebrauches 
ird in der Auffaſſung des Samstages als Bußtag zu ſuchen fein; 
ei dem wöchentlichen Gedächtnis der Grabesruhe Chriſti wandte ſich 
le Verehrung der ſchmerzhaften Mutter vor allem auch dem Ge⸗ 
ächtnis ihrer Verlaſſenheit am Charſamstage zu; der Freitag war 
zußtag zu Ehren des Gekreuzigten, der Samstag Bußtag zu Ehren 
feiner Mutter“ (Wetzer⸗Welte). 
Eine andere Begründung, die um nichts überzeugender iſt, lautet: 
„Der Samstag iſt als Vorfeier des Tages des Herrn, als Tag der 
Ruhe Gottes, der an die Ruheſtätte erinnert, die der Sohn Gottes 
buch) das Geheimnis der Menſchwerdung in Maria ſich gebaut hat, 
wohl auch zum Gedächtnis, daß vom Tode des Herrn bis zu ſeiner 
Auferſtehung der volle Glaube in Maria allein ſich erhielt, von alters 
her der Gottesmutter geweiht“ (Ebd.). 

Es tut niemandem und keinerlei echt religiöſem Gefühl Abbruch, 
wenn dieſen mühſamen „Erklärungen“ gegenüber geſagt wird: der 
Samstag iſt der jungfräulichen Gottesmutter, Unſerer lieben Frau, ge⸗ 
weiht, weil er bei unſeren germaniſchen Vorfahren der jungfräulichen 
Erdmutter, der lieben göttlichen Frau aus den drei Ewigen geweiht 
war. 


„Frauen“⸗Tag heißt er deshalb heute noch überall in Deutſchland, 
wo in der Kirche das ewige Licht brennt. In vielen Wallfahrts⸗ 
lirchen wird nur am Samstag Meſſe geleſen. Ganz beſonders werden 
bie „drei goldenen Samstage“ allerorts unter großem Zulauf feſtlich 
begangen; es ſind die drei Samstage, die auf den Michaelistag folgen, 
den Tag des alten germaniſchen Erntefeſtes. „Zu den drei guten 
sambeztag nächten“ heißt es in einer Urkunde von 1387, wie auch 
ſehr häufig von der „heiligen Samstagnacht“ die Rede iſt. Da im 
alten Germanien von Nacht zu Nacht gerechnet wurde, trugen jeweils 
die Nacht und der darauf folgende Tag den Namen, der ſie als zu⸗ 
ſammengehörige Einheit kennzeichnete; ſo iſt die Samstagnacht 
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urſprünglich die Nacht zum Samstag (nach unſerem heutigen 
Sprachgebrauch). Erſt als dieſer heidniſche Brauch des Nächte 
zählens aufhörte, rechnete man jeweils die folgende Nacht dem Tage 
zu; jo kommt es, daß die alten Bräuche der germaniſch-heidniſchen 
Samstagnacht ſpäter übertragen wurden auf die Nacht zum Sonn 
tag, die von uns heute Samstagnacht genannt wird. Aber immer 
noch ſchimmert im Brauchtum unſeres Volkes die alte Zeit durch, 
ſo wenn man in Weſtfalen am Sonnabend um 7 Uhr mit allen 
Arbeiten Feierabend macht, weil das „uſe lewe Frue dr Tit“ iſt. Nach, 
dem Glauben des Schwarzwaldbauern findet keine Ruhe im Grab 
ſondern muß als Geiſt gehen, wer am Samstagabend arbeitet. 
Was hier vom Abend gejagt wird, gilt anderwärts den ganzen Tag, 
„Heut iſt der heilige Samstag“ beginnt ein alter Segen; am Samstag 
darf nicht gedüngt werden, kein Dienſt darf angetreten, keine nei 
Arbeit begonnen werden, denn er „gehört dem alten Herrgott“ (Ober 
pfalz). Auch das Vieh bleibt vielerorts an dieſem Tag im Stall. Doch 
am deutlichſten ſchimmert in einem volkstümlichen Wort der alle 
Sambetstag noch durch, der heilige Tag der Erdmutter, in deren 
Schoß man im Ain⸗baum die Toten bettet: wenn auf der Shwir 
biſchen Alb einer ſtirbt, ſo ſagen ſie, er „lege ſich in den langen 
Samstag“. 1 


Das heilige Grab 


Sinnfälligen Ausdruck des kosmiſchen Geſchehens, in das der Menſch 
jener Tage glaubend ſich eingeordnet wußte, fand er in einem heiligen 
Spiel am Grab. 


Die Bezeichnung für dieſes kultſymboliſche Grab iſt KAR. Auch hier iſl 
es müßig, zu ſtreiten, ob dieſes Wort KAR mit der Bedeutung des 
kultiſchen Grabes „keltiſch“ oder „germaniſch“ iſt; ſchon deshalb, weil 
das Wort anſcheinend bei ſämtlichen indogermaniſchen Völkern vor 
kommt. Feſt ſteht das eine: die Menſchen, die vor zweitauſend Jahren 
und vorher unſer deutſches Vaterland bewohnten, haben dieſes Worl 
KAR gehabt, und ihre Nachfahren haben dasſelbe Wort mit ſeinen 
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herſchiedenen Abwandlungen heute noch, überdeckt und offen. In 
rſtaunlich vielen Wörtern unſerer Umgangsſprache, in unzähligen 
Urts⸗ und Flurnamen iſt die Erinnerung an das Kar (mit den Ab» 
andlungen zu kerr und kirr) feſtgehalten, ohne daß dies bis jetzt 
kannt wurde. 


In ganz allgemeinem Sinne bezeichnet Kar (ahd. char) jede Art 
Anſtlicher oder natürlicher Vertiefung. In dieſer Bedeutung wird 
das Wort noch heute überall im Hochgebirge verwandt. 

Von dieſer allgemeinen Bedeutung einer Vertiefung oder Mulde 
ch weiterentwickelnd kommt das Wort Kar dann zu der Bedeutung 
„hefäß“, mit der es von Süddeutſchland bis nach Skandinavien 
och heute gebraucht wird. Mit dieſer Bedeutung kennen wir es 
aus alter Zeit in einer ganzen Reihe von Benennungen, fo in 
ahd. binechar (Bienenkorb), hantchar (Aquamanile, in dem der 
Prieſter ſich nach dem heiligen Dienſt die Hände wäſcht), liohtchar 
Leuchter), rouhchar für das kirchliche Rauchfaß und ſchließlich 
hehar = Sarg. 

Was dieſes Wort Kar für unſeren Zuſammenhang aber jo wichtig 
und aufſchlußreich macht, iſt ſeine Bedeutung „Grab“, und zwar 
bezeichnet es in einem ganz beſonderen Sinne das kultſymboliſche 


Vielen iſt in den letzten Jahren durch die Arbeiten Teudts das Felſen⸗ 
rab bei den Externſteinen bekannt geworden (vgl. Abb. 11). Arendt 
Franſſen jagt dazu: „Das Felſengrab oder der Sargſtein iſt eines 
der vielen geheimnisvollen Rätſel an den Externſteinen, die ſich ſo 
hartnäckig jeder Löſung zu entziehen ſuchen.“ Suffert hatte in 
„Germanien“ (1934, H. 1) ſchon früher einmal geſchrieben, er „möchte 
nach mancherlei Zeichen annehmen, daß es in Deutſchland einen 
Kult in der Höhle“ gegeben hat, von dem mindeſtens noch bis zum 
Beginn der Chriſtianiſierung Spuren vorhanden geweſen ſind.“ 
Wir können dieſe Spuren überall in Deutſchland noch heute ver⸗ 
folgen. Der Steinſarg oder das Felſengrab im unterirdiſchen Kult⸗ 
kaum gehörte einſt zu jeder Kultſtätte, jo wie heute zu jeder Kirche ein 
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gerade umgekehrt: nicht aus dem chriſtlichen Grab entſtand der di 


Altar gehört; fie find daher auch in viel größerer Zahl in Deutſchla 
noch vorhanden, als man gewöhnlich annimmt. 

Dieſe aus einem großen Block gemeißelten Steinſärge oder 
Felſen gehauenen Gräber zeigen innen die vertieften Umriſſe Di 
menſchlichen Körpers. Sie waren in vielen Fällen bis weit hinein 
die chriſtliche Zeit Gegenſtand deutlich erkennbarer „heidniſcher“ Ve 
ehrung und find es zum Teil heute noch. N 


Dieſes Kultgrab, in dem nie jemand beſtattet wurde, ſondern t 
dem unſere heidniſchen Vorfahren das ewig⸗göttliche Geheimnis vi 
Tod und Leben feierten, ſcheint noch durch in den verſchiedenen & 
zählungen von den Gräbern der Wilbet —-Ambet- Borbet in Wornt 
in Meranfen, in Leutſtetten, Straßburg und an all den vielen qi 
deren Orten in unſerem Vaterlande, an denen die Sage drei heilt 
Frauen begraben ſein läßt. Wenn alſo mit Bezug auf die „drei heilig 
Jungfrauen“ der chriſtlichen Legende geſagt wurde, aus „dem Ve 
handenſein der Gräber an dieſen Orten oder doch wenigſtens der B 
gräbnistradition an den einzelnen Orten ergebe ſich die lokale Ey 
ſtehung der Verehrung“ (Heiligendorff), ſo iſt dies unrichtig. Es lie 


liche Kult, ſondern aus dem heidniſchen Kult entſtand das örtlid 
Grab und weiterhin die legendäre chriſtliche Begräbnistradition. 

Die Gräber in Meranſen, in Straßburg, in Worms ui 
wo ſonſt noch ſind keine „echten“ Gräber des chriſtliche 
Glaubensbereiches, aus denen am Jüngſten Tag wirkli 
Verſtorbene erſtehen: es find kultiſch-ſymboliſche Gräbt 


1 Während in dieſen kultiſch⸗ſymboliſchen Gräbern nie jemand beſtattet wur 
hat ſich an einer anderen Stelle das Wort Kar in feiner Beziehung zu echt 
Gräbern unmißverſtändlich erhalten. Karner (Kerner, Gerner, mhd. carnat 
mittellat. carnarium) heißen heute noch die Beinhäuſer, die in früheren Zelt 
zu jedem Kirchhof gehörten. „Sehr ſchöne frühe Beiſpiele aus romaniſcher 3 
finden ſich beſonders häufig auf öſterreichiſchen Friedhöfen; es find je 
merkwürdigen Bauwerke in der Form eines runden oder auch vieleckig 
Turmes, die in ihrem unteren Teile zur Aufbewahrung von Gebeinen, 
ihrem oberen Teil als Kapelle dienen. Das Volk bezeichnet fie als „Heid 
tempel“ (Otte). 
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aus der Zeit, da man in Germanien zu den drei Ewigen 
„betete“. 


In der der heiligen Jungfrau gewidmeten unterirdiſchen Kapelle 
der Stiftskirche zu Ohringen ſteht ein alter Steinſarg, in dem angeb⸗ 
lich die Stifterin Adelheid, die Mutter Kaiſer Konrads des Saliers, 
begraben liegt. Eine Urkunde vom Jahre 1457 ſchreibt von „der kore, 
da sich die muter gots so gnediglichen und barmhertziglichen erzeiget 
hat“, und viele Berichte melden, daß die in dem Grab ruhende Adel⸗ 
heid in Nöten und Krankheiten Wunder verrichte, „absonderlich 
hetten zu dem sarg viel andechtige frawen in iren nöten und in Krang- 
cheit und bysunder in kindesbanden flißlich gebett‘‘. Bis in die 
neueſte Zeit kamen zu dieſem Grab Frauen von weither auch aus rein 
proteſtantiſchen Dörfern in allerlei Nöten. Wenn man dann noch 
von der Erbauung der erſten Kirche an dieſem Platz erfährt, ſie falle 
in die „graue Vorzeit“ (Albrecht), jo darf es außer Zweifel fein, daß 
in dieſer unterirdiſchen Kapelle einſt die Kar⸗feiern der drei Ewigen 
ſtattfanden und daß die germaniſchen Frauen dort die Hilfe der Wil⸗ 
bet anriefen, der Schützerin geſegneter Frauen. 

Die natürlichen oder künſtlichen unterirdiſchen Kulträume, in denen 
das Kar ſtand, ſind Vorläufer der ſpäteren chriſtlichen Krypten, die 
„ausſchließlich dem Dienſte der Toten geweiht waren, wobei nur die 
ſpätere allgemeine Vernachläſſigung dieſer unterirdiſchen Kapellen 
auffallen muß, wofür man bis jetzt keine andere Erklärung hat, als 
daß die dunkelen Räume derſelben ſeit dem 13. Jahrhundert dem 
chriſtlichen Zeitgeiſte nicht mehr entſprachen“ (Otte). 


N 
Vielleicht gelingt es noch, den Geſamtverlauf des Feſtjahres unſerer 
vorchriſtlichen Ahnen feſtſtellen zu können; zunächſt ſei auf zwei Höhe⸗ 
punkte dieſes kultiſchen Jahres hingewieſen, die auch in das chriſt⸗ 
liche Feſtjahr übergegangen ſind. 


Zur Zeit der Tag⸗ und Nachtgleiche des aufſteigenden Jahres, am 
erſten Frühlingsvollmond, feierte man in einem heiligen Spiel der 
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Kar⸗woche das Geheimnis der ewigen Wiedergeburt, dargeſtellt 
einem feierlichen Ritual der Grablegung und Auferſtehung zu nei 
Leben. Es mag zunächſt dahingeſtellt bleiben, ob während der ul 
ſchen Handlung ein lebender Menſch in den Sarg gelegt wur! 
mancherlei läßt darauf ſchließen, daß eine figürliche Nachbildu 
benutzt wurde wie heute noch bei den Grablegungszeremonien d 
Karwoche in katholiſchen Kirchen. N 

Stufen führten hinab in den unterirdiſchen Kultraum im dunkl 
Schoß der Erdmutter; am Kar vorbei zogen die Gläubigen, um dar 
auf der anderen Seite wieder emporzuſteigen: als Neugeborene b 
grüßten fie Sonne und Mond. Denn das iſt das Entſcheidende dies 
heiligen Spieles im Reiche der drei Ewigen: das Grab iſt Durchgar 
zu neuem Leben. N 
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Wir kennen eine Mitteilung des Appian aus dem 2. Jahrhunder 
daß die Leute des Arioviſt auf ein Leben nach dem Tode hofften. 

Mandarfdieſe heidniſch⸗germaniſche Vorſtellung nicht mit demchrif 
lichen Ewigkeitsgedanken verwechſeln. Es iſt in dieſem Glaubens⸗ un 
Lebensbereich nicht ſo, daß nach dem irdiſchen Leben ein „jenſeiti 
Leben komme als ein endgültig Letztes, auf das hin unſer, diesſeitige⸗ 
Leben angelegt iſt. Hier iſt nicht der Gedanke der „Ewigkeit“, i 
Gegenſatz zur „Zeitlichkeit“: es iſt der in der Myſtik des deutſche 
Mittelalters wieder durchbrechende Gedanke der Zeit⸗loſigkeit. De 
immerwährenden, im Rhythmus von leben und ſterben und wiede 
geboren⸗werden ſchwingenden Un⸗endlichkeit, die kein „Gegenſat 
iſt zur Endlichkeit, ſo wie der Kreis kein Gegenſatz iſt zum Punkt. 


„Alles iſt Frucht und alles iſt Samen.“ So ſehr iſt die Welt, die ihre 
ſymboliſchen Mittelpunkt im Kar findet, von dieſem Wirklichkeits 
geſetz durchdrungen, daß der Begriff Grab oder Sarg auch ſprachlle 
faſt gleichgeſetzt werden kann mit dem Begriff Wiege. Grab iſt nich 
Tod: Grab iſt Geburt, Sarg iſt Wiege.“ 
1 Noch ein lateiniſch⸗deutſches Gloſſar des fünfzehnten Jahrhunderts gibt pi 
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Bedeutung von naenia wieder mit „dottengeſang, ſeelenleich, wigenlyet 
(Saupe). 
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Im dieſes Grab war kein Raum für Trauer. So war die germani⸗ 
de Kar⸗woche denn auch keine „ſtille Woche“. 

Die übliche ſprachliche Erklärung des Wortes Kar in den Bildungen 
tarwodhe und Karfreitag hat zu einem weſentlichen Teil den Zugang 
u feiner echten Sinnerſchließung verſperrt. Man weiß bis heute nicht 
anders, als daß die erſte Worthälfte von Karwoche von ahd. chara 
komme mit der Bedeutung „ſtill, traurig“. So ſinnvoll dieſe Ab⸗ 
leitung vom Geſchehen der neuteſtamentlichen Karwoche aus iſt, und 
o ſehr fie der mit dem Geſchehen von Golgatha unlösbar verbundenen 
chriſtlichen Geiſteshaltung entſpricht, ſo unvereinbar iſt ſie mit allem, 
was wir vom germaniſchen Bauern und ſeiner Lebensfeier am 
heiligen Grab wiſſen.“ 

Entſtanden iſt dieſe mißverſtändliche Erklärung aus einer 
naheliegenden Verwechſlung von got. kas, ahd. char, inhd. 
kar = Grab mit got. kara, ahd. chara = Klage. So wurde die 
dem Sieg des Lebens geweihte fröhliche Karwoche der heidniſchen 
Germanen zur „ſtillen Woche“ mit verhängtem Kruzifix und 
ſtummen Glocken. 

Ich hoffe, es wird mir nicht als Blasphemie ausgelegt werden, wenn 
ich ſage: ſo wie der Kar⸗tag — wie man in der deutſchen Sprachinſel 
der Settecomuni in den Dolomiten heute noch den Begräbnistag 
nennt —, ſo wie der Kar⸗tag ausgeht in fröhlichem Leichenſchmaus, 
ſo war die ganze Kar⸗woche unſerer heidniſchen Vorfahren kein 
düſterer Grabgeſang, ſondern das frohe Lied ewig⸗unbeſiegbaren 
Lebens, Feſtwoche der „ewigen Sippe“. 

Feſtlich⸗feierliche Lieder erklangen bei der Karfeier des erſten 
Frühlingsvollmondes: carol heißt das Wort dafür heute noch im 
angelſächſiſchen Sprachgebiet. 

Die innere Verbindung von dieſer öſterlichen zu der weihnächt⸗ 
lichen Kar⸗nacht wird noch im engliſchen Sprachgebrauch deutlich, 
wenn die Bezeichnung carol heute den Weihnachtsliedern vorbehalten 


Es gibt wohl nichts, was dies zwingender verdeutlichen könnte als dies: auch 
die Weihnacht, heilige Nacht des ewigen Lebens, heißt im alten Ger⸗ 
manien Kar⸗nacht (ogl. Abſchn. 16). 
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iſt!, ein Hinweis darauf, daß die carols wie unſer Choral nicht e 5 
das Kirchenlied ſchlechthin bezeichnen, ſondern daß mit dieſer Bi 
zeichnung urſprünglich das Lied gemeint war, das am heiligen Rt 
aufklang. 4 

Dieſes Lied aber war ein „Tanz“lied in der Bedeutung de 
kultiſchen Reigens: karleich heißt das entſprechende mittelhochdeutf ch 
Wort, zu dem gotiſchen laiks = Tanz gehörig. Für die romaniſch 
Schweiz iſt der Ausdruck coraula in der Bedeutung „Rundtanz 
bezeugt, für das germaniſche Siedelungsgebiet der Provence corol: 
und im Deutſchen haben wir das Wort Choral. ˖ 

Nicht „Chor“lieder im üblichen Sinne wurden mit dieſem Wort 
bezeichnet, das daher auch nicht in ein unmittelbares Abhängigfeits 
verhältnis zu dem griechiſchen choros gebracht werden darf: di 
Geſänge bei den kultiſchen „Tänzen“ am Kar bezeichnet urſprünglt 
ſowohl das engliſche carol wie auch das altfranzöſiſche carole, do 
gäliſche carol, das ſchweizeriſche coraula und das bretoniſche koro 
nicht minder wie unſer deutſcher Choral?. 


In der Reformationszeit wurde mit Fug und Recht gegen den zu 
albernen Farce gewordenen Brauch des kirchlichen „Oſterg 
lächters“ (risus paschalis) angegangen. Wir erkennen in ihn 
eine letzte entſtellte Erinnerung an jenes heilig⸗frohe Spiel de 
immer wieder ſieghaft aus Nacht und Tod ſich erneuernde 
Lebens. 

Aber nicht nur das Oſtergelächter der mittelalterlichen Kirch 
erinnert an den fröhlichen Lärm der germaniſchen Karfeier. Au 
hier hilft die lebendige Sprache des Volkes weiter, die in ihren Wo 
ten noch heute zeigt, daß das Wort kar nicht die Bedeutung ſtill ode 
traurig gehabt haben kann. N 

Im Engliſchen hat man noch heute den Ausdruck car-boil 
lärmender Auftritt; Karjamer bedeutet heutigentags in der Schwe 
noch ſoviel wie Lärm. Das Wort Karjamel bezeichnet dort ein © 


1 „carroll or Christmas song“ (Sfeat). 2 „Karol, caral, karil: a ring-da 0 
à song or hymn of joy sung at Christmas in celebration of the Nativ t 
Rarely applied to hymns on certain other festal occasions.“ (Murray) 
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tümmel, es iſt alſo dasſelbe Wort wie das ſchwäbiſche Kartumel. Ein 
Bericht aus dem Jahre 1540 ſpricht von dem „Cardumel der Un⸗ 
einigkeiten“ und der Oberheſſe Konrad Dieterich ſchreibt in einer 
ſeiner Predigten aus der Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts: 
„Man hüpffet, ſinget, jauchtzet, ſpringet, laufft im Carthummel 
herumb wie ein Tilldopff.“ 


Man darf dabei nie vergeſſen, daß es nicht der Einzelmenſch mit 
ſeiner Not und ſeiner Verheißung iſt, der im Mittelpunkt dieſes 
heiter⸗frommen Spieles am Kar ſteht: es handelt ſich bei dieſer 
germaniſch⸗heidniſchen Darſtellung des „Stirb und werde!“ immer 
und ausſchließlich um die Gemeinſchaft, um die „ewige Sippe“. 
Der germaniſche Bauer führt ſein Leben durchaus auf eigene Ver⸗ 
antwortung und ſtirbt ſeinen eigenen bitteren Tod durchaus „für 
ſich“; aber ſo wie er geboren wurde als Glied einer aus Urzeiten 
kommenden Geſchlechterkette, ſo wird er auch „wieder“ geboren 
werden als Glied dieſer ewigen Kette ohne Anfang und ohne Ende, 
ſofern die drei Ewigen weiterhin der Sippe ihren Segen ſpenden. 


Es iſt durchaus falſch geſehen, wenn es manchmal ſo dargeſtellt 
wird, als wäre der heidniſche Germane dem Tod lachend entgegen⸗ 
gegangen, als hätte er „keine Furcht vor dem Tode gehabt“. Dieſe 
pſeudo⸗heroiſche Schilderung trifft den tatſächlichen Verhalt wohl 
ſchwerlich, denn mit ihr ſpricht man unſeren Vorfahren das ganz 
urſprünglich⸗menſchliche Gefühl der Trauer und des Leides ab. 

Der germaniſche Bauer ging ſo wenig lachend von Haus und Hof, 
von Weib und Kindern, wie es der deutſche Bauer von heute tut; 
und wenn die germaniſche Frau ihrem Lebenskameraden die ge⸗ 
brochenen Augen ſchloß, ſo war ihr Schmerz und ihre leidvolle Ver⸗ 
zweiflung wohl um nichts geringer als bei ihren Nachfahren heute. 

Eines allerdings war anders: der germaniſche Bauer der heid⸗ 
niſchen Zeit ſtand in ſeiner Sterbeſtunde nicht unter dem ſeeliſchen 
Druck der Frage „Was nun?“ Wer noch nicht Greis war, fürchtete 
den Tod genau wie der Bauer von heute, weil er ihn ſeiner Arbeit 
auf Acker und Hof entriß. Aber er brauchte keine Furcht zu haben vor 
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dem, was nachher kam. Die Frage nach dem Nachher war für | 
gelöſt und in Ordnung: hatte er erſt das dunkle Tor durchſchriti 
lo kam er zu den Verſtorbenen der Sippe in den Totenbergen, d 
ihn mit frohem Lärm empfingen, an gaſtlichen Tiſchen ſitzend. 

„Es iſt dem Menſchen geſetzt, zu ſterben“ — dies Wort wußte auch d 
heidniſche Germane über ſeinem Leben ſtehen. Doch fremd war ih 
der Nachſatz, den ihm die chriſtlichen Sendboten kündeten: „darng 
aber das Gericht“ (Hebr. 9, 27). 

Hier liegt der Unterſchied von damals zu ſpäter. Nid 
in der Frage nach dem Sterben, ſondern in der Frag 
nach dem „darnach aber“. 0 

Man erklärt den Sieg des Chriſtentums gerne mit der Furcht de 
germaniſchen Menſchen vor dem unheimlichen Rätſel des Todes. J 
einer Glaubenswelt, die jo durchſtrömt war von der MWirklichtel 
ewigen, das heißt immerwährenden, nie abreißenden Lebens, fonni 
der Tod nicht von jener Angſt umweht ſein, die vielen Jahrhunderte: 
ſeither von ihm unablösbar ſchien und noch ſcheint. Hier war de 
Tod ja nicht „der Sünde Sold“, nicht das durch Sündenfall un 
Erbſünde geſetzte Ende, hinter dem das Gericht drohte, ſondern ein 
Übergang, ein Durchgang. Ewiger Anfang. Der germaniſche Baue 
ging im wörtlichſten Sinne ein zu den Vätern der Sippe, um wiede 
zu erſtehen im En⸗kel der Sippe, der daher ja den Namen hatte 
ahd. enin-chilin - kleiner Ahne. Nicht Trauer und Furcht war hier 
am Platz, ſondern Reigen und Geſang. 


Noch um die Mitte des zwölften Jahrhunderts wird in 
kirchlichen Verfügungen unter Androhung ſchwerer Kirchenbußen 
verlangt, daß die Leichenwachen „mit Furcht und Zittern“ ab» 
gehalten werden; keiner unterfange ſich, „dabei zu ſingen und 
Tänze aufzuführen, wie es die Heiden taten“ („Laici, qui excubias 
funeris observant, faciant hoc timore et tremore et reverentia. 
Nullus ibi praesumat diabolica carmina cantare, non joca et 
saltationes facere, quas pagani adiuvenerunt‘“‘). Den Gläubigen ſoll 
durch den Prieſter immer wieder eindringlichſt vorgeſtellt werden, 
daß es abgöttiſch und der chriſtlichen Religion zuwider ſei, dabe 
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röhlich zu fein, zu fingen und zu zechen („ibi laetari, cantari et 
Inebriari‘‘). 

Letzte Nachklänge haben wir heute noch im Leichenſchmaus; die 
heldniſchen saltationes aber lebten weiter in den mittelalterlichen 
Totentänzen. 

Die decreta des Biſchofs Burchard von Worms um 1020 enthalten 
die Beichtfrage: „Haſt du dich an Leichenwachen nach heidniſchem 
Brauch beteiligt, dabei jene Teufelslieder mitgeſungen und die 
Tänze mitgeſprungen, die die Heiden auf Anſtiften des Teufels dabei 
vollführen?“ („Observasti excubias funeris, id est interfuisti 
vigiliis cadaverum mortuorum, ubi christianorum corpora ritu 
paganorum custodiebantur, et cantasti ibi diabolica carmina et 
fecisti ibi saltationes, quas pagani diabolo docente adiuvenerunt?“ 
Andere Beichtbücher verbieten bei Leichenfeierlichkeiten „ausgelaſ⸗ 
ſene Fröhlichkeit, unziemliche Scherze, das Zutrinken auf das Heil 
der Seelen und der Heiligen, Tänze, Spiel und Mummenſchanz“ 
(Regino). Noch um das Jahr 1520 war es in Mecklenburg üblich, bei 
den Beerdigungen zu ſingen und zu tanzen und Getränke über die 
Gräber zu gießen (Franch. 

Ein letzter Ausklang dieſes feierlich⸗fröhlichen Feſtes am Kar 
hat ſich in der Bezeichnung Kirmes erhalten, mul. kar-misse, 
unl. Karmes. 


Die heilige Nacht 


Der angelſächſiſche Kirchengeſchichtsſchreiber Beda berichtet um das 
Jahr 700 in ſeiner Schrift „de mensibus Anglorum“, daß die im 
fünften Jahrhundert von Holſtein nach Britannien gekommenen 
Angelſachſen „am achten Tag vor dem erſten Januar, das heißt 
an dem Tag, an dem man jetzt Chriſti Geburt feiert“, ihr Jahr 
begannen. Dann fährt er fort: „Die Nacht ſelbſt, unſere heutige 
Heilige Nacht, nannten ſie damals mit einer heidniſchen Bezeich⸗ 
nung modranicht, die Nacht der Mütter“ („ipsam noctem nunc 
nobis sacrosanctam tune gentili vocabulo modranicht, id est 
matrum noctem, appellabant“). 
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Dieſer viel umſtrittene und nie ganz geklärte Bericht des Bed 
wird von den Ergebniſſen unſerer Unterſuchung her durchaus en 
deutig und klar. 


Der zweite Höhepunkt des kultiſchen Jahres im alten Germanien 
fiel in die Weihenächte des Mittwinters. Es war das große Ahnen 
feſt, bei dem die Volksgemeinſchaft der Lebenden ſich zuſammenfan 
im Gedenken der Verſtorbenen und zu Ehren der drei ewigen 
Mütter allen Lebens. 


Man hat lange Zeit im Julfeſt ausſchließlich ein altes Feſt der Winter 
ſonnenwende geſehen. Seit einiger Zeit meldet ſich da und dor 
Widerſpruch. ' 

„Nach herkömmlicher Auffaſſung entſtammt das Weihnachtsfeſ 
einem heidniſch⸗germaniſchen Sonnenwendfeſt, das aus Freude übe 
die Rückkehr der Sonne gefeiert wurde, nachdem fie ihren tiefſter 
Stand erreicht hatte. Von dieſem Sonnenwendfeſt findet ſich fon] 
keine Spur, und Feiern der Sonnenpunkte find bei frühen Völkern 
eine ſeltene Ausnahme“ (Nilsſon). Die eindringliche Beſchäftigung 
mit den Sagas ſowie mit dem frühen Brauchtum hat mehr und mehr 
zu der Überzeugung geführt, daß nicht ſo ſehr das Wiſſen um die 
Winterſonnenwende als der Gedanke der „ewigen Sippe“ im Mittel 
punkte jener mittwinterlichen Jul⸗Feier ſtand. „Die Auffaſſung des 
Julfeſtes als eines Feſtes der wiederkehrenden Sonne iſt weder be 
wieſen noch wahrſcheinlich. Es ſcheint in nichts begründet, das un 
ſtreitig höchſte Feſt unſerer Vorfahren, das große Winterfeſt, das die 
Nordländer Julfeſt nennen, als Feſt der wiederkehrenden Sonne 
aufzufaſſen . . . Das Julfeſt ſcheint in erſter Linie ein allgemeines 
germaniſches Totenfeſt geweſen zu fein (Mogkt). 

Aber erſt der in einem früheren Abſchnitt (S. 32ff.) geführte Nach 
weis, daß wir in Wilbet die göttliche Mondfrau zu ſehen haben und 
daß jul = wil iſt, führt dieſe Auseinanderſetzung ein gutes Stüc 
weiter. 

Begann ſchon ſeit einiger Zeit der Schwerpunkt ſich von der Feier 
der Winterſonnenwende zugunſten eines Mittwintertotenfeſtes zu 
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verſchieben, fo kommt dieſe ganze Frage in ein vollſtändig neues Licht 
mit der Erkenntnis, daß unter Jul (= Wil) nicht die Sonne, ſondern 
der Mond zu verſtehen iſt. 

Hat man die Gleichung Jul -Wil- Mond erſt einmal er⸗ 
kannt, ſo ergibt ſich daraus zwangsläufig, daß die Be— 
geichnung Julfeſt urſprün glich nicht einem Sonnenfeſt, 
ſondern einem Mondfeſt galt. Dieſes zu dem Mond in ſo 
enge Beziehung gebrachte Mittwinterfeſt aber war ein Totenfeſt. 

„Die Verbindung von Mond und Tod iſt uralt“ (Stegemann). 
Bei allen alten Völkern gilt die Mondgottheit auch als „Totenführer“. 
Es liegt außerhalb der Aufgabe dieſer Unterſuchung, auf die Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte dieſer Glaubensvorſtellung weiter einzugehen; 
wir begnügen uns mit der Feſtſtellung dieſes Sachverhaltes, um 
von hier aus den Beweis weiterzuführen, daß unſerem heutigen 
Weihnachtsfeſt, der „Heiligen Nacht“, das alte germaniſche Mitt⸗ 
wintertotenfeſt zugrunde liegt. 

Damit iſt nicht geſagt, daß in dieſen Tagen nicht auch der neue 
Aufſtieg der Sonne gefeiert wurde. Mütternacht heißt bei den 
Angelſachſen das Weihnachtsfeſt: Wilbet und Ambet und Borbet 
ſind dem Menſchen in dieſer Zeit doppelt nahe. 

Wenn Beda davon ſchreibt, daß die chriſtliche Heilige Nacht bei den 
heidniſchen Angelſachſen Mütternacht hieß, ſo iſt damit nicht geſagt, 
daß die Angeln nicht insgeſamt drei Nächte feierten. Snorre Stur⸗ 
laſon, der Geſchichtsſchreiber aus der erſten Hälfte des dreizehnten 
Jahrhunderts, berichtet: „Früher hatte man Jul angefangen an der 
Mittwinternacht und es wurde drei Nächte Jul gehalten.“ In den 
bäuerlichen Bezirken Süddeutſchlands wird heute noch überall ſtreng 
an der Übung der „drei Feiertage“ an Weihnachten feſtgehalten. In 
ſchwäbiſchen und tiroliſchen Sagen erſcheinen an Weihnachten „die 
drei (weißen) Frauen“, und wenn es noch eines weiteren Beweiſes 
bedürfte, daß unſere Weihnacht das Mittwinterfeſt der drei Ewigen 
ablöſte, ſo ſehe ich ihn darin, daß die katholiſche Kirche bis auf den 
heutigen Tag in dieſer Nacht drei heilige Meſſen lieſt. Sie ſind von 
ſolcher Wirkung, daß ſie die Seelen aus dem Fegfeuer erlöſen 
(„ut etiam anima usque ad diem extremi iudicii purganda liberetur 
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a poena horribili“). Sie hießen darum auch „die drey guete me 
und find nach dem Volksglauben durch ein Wunder verkündl 
„Wer sie spricht einer seel die leiden sol bis auf den jungst 


tag die wird ledig in dreißig tag“ meldet eine Handſchrift aus de 
Jahre 1491 (Franz). 


Bei allen Betrachtungen über unſer Weihnachtsfeſt muß immer i 
Auge behalten werden, daß es an die Stelle des germaniſchen Ne 
jahrsfeſtes getreten iſt“. „Daß dieſes Neujahrsfeſt in der Zeit d 
dunkelſten Jahresnächte mit einem Totenkult verbunden war, ergi 
ſich nicht nur aus allerlei Volksbräuchen, ſondern auch aus der Ta 
ſache, daß ein ſolches Totenfeſt in weitgehender Übereinſtimmung b 
faſt allen indogermaniſchen Völkern während der winterlichen Hälf 
des Jahres ſich nachweiſen läßt“ (Höfler). 

In dieſer Nacht, da der germaniſche Bauer über die Schwelle de 
neuen Jahres trat, ſtellte er ſich mit ſeiner ganzen Sippe erneut unt 
den Schutz der „hilfreichen“ Mütter?. Zur Sippe gehören aber au 
die Verſtorbenen, denn fie kommen ja wieder in den Neugeborenen ur 
ſichern jo den Beſtand der „ewigen Sippe“. Der Einzelne ſtirbt, ab 
er kommt wieder im Enkel; nur wo die göttlichen Mütter ihre 
Segen verwehren, da ſtirbt die Sippe. 5 

So ſteht das germaniſche Mittwinterfeſt wohl unter dem Zeiche 
der heiligen Mütterdreifalt, aber den Namen gibt ihm die göt 
liche Mondfrau. Sie iſt die von Otto Höfler angenommene , weiblich 
Führerin der nordiſchen Totenſchar“. Wil⸗bet führt in dieſer Nach 
das große Heer der Toten aus den Bergen, in denen ſie wohne 
Wenn in der Halle des Hauſes die Lebenden zum feſtlich⸗fröhliche 
Schmaus verfammelt find, willen ſie, daß nun die Verſtorbenen 
ihren Umgang um die Dorfgemarkung halten, daß ſie um Haus un 
Hof geiſtern und ſehen, ob alles beim Rechten ſteht. 


1 Urkunden um 1500 ſetzen als Jahresbeginn noch Weihnachten ein 
und in Luthers Weihnachtslied „vom himmel hoch“ ſingen die Engel da 
„newe jar“. 2 „Kälbertage“ heißen in Böhmen die Tage vom 27. Dezembe 
bis zu Dreikönig. Die Weihnachtsmeſſe am zweiten Weihnachtsfeiertag heiß 
in Thüringen „Kalbemarkt“. f 
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ar⸗nacht heißt auch dieſe heilige Mittwinternacht wie 
le andere nach dem erſten Frühlingsvollmond. Und wo man von 
en drei Ewigen auch nichts mehr wußte, hat man doch die Namen 
hrer Feſte und den Brauch ihrer Feſte beibehalten. 

Karsabend heißt der Heiligabend heute noch in manchen Gegenden 
es niederdeutſchen Sprachgebietes, ſo in Oldenburg und am Nieder⸗ 
rhein, Karſtabend oder Kaßabend in Hamburg; Karstag heißt der 
Weihnachtstag, Karstyd die Weihnachtszeit bis auf den heutigen Tag 
In Holland, und bis weit hinein in das Mittelalter finden wir dieſe Be⸗ 
eichnung innerhalb ganz Deutſchlands auf Briefen und Urkunden. 
uch Kersmiſſe und Kersnacht kommen häufig vor, während die Be⸗ 
zeichnung Weihnacht (wihennaht) erſt um das Jahr 1200 aufkommt. 
(Im öſtlichen Norddeutſchland war immer ſchon die Bezeichnung 
Jul üblich.) 

So wie dieſe Namen die Erinnerung noch feſthalten an die heilige 
Mütternacht mit ihrer Feier am Kar, ſo übt man auch heute noch 
überall in Deutſchland alten Brauch, und Sagen erzählen in dunklen 
Worten von dem, was vor Jahrtauſenden geglaubt und getan wurde. 


Es muß ein fröhliches Feſt geweſen ſein, bei dem man es an nichts 
ſehlen ließ, denn „ſo wie man das neue Jahr beginnt, ſo bleibt's die 
ganze Zeit“, heißt das Wort heute noch. 

Neben dem Herde lagen Opfergaben für die ewigen Mütter, und 
auch für die Ahnen war gedeckt, wenn ſie ſpäter in die Häuſer kämen, 
in denen man in dieſer Nacht das Herdfeuer nicht erlöſchen ließ. „In⸗ 
mitten der Nacht“ ging Sippe um Sippe zum gemeinſamen Kult⸗ 
raum, in dem das Kar ſtand. Kerzenſchein leuchtetel, die Weihehand⸗ 
lung vollzog ſich, und in feierlichem „Tanz“ umſchritt ein Reigen den 
kultiſchen Steinſarg, den ewigen Kreis von Tod und Leben dar⸗ 
ſtellend. So waren in gleichnishafter Handlung die Lebenden der 
Sippe mit ihren Toten vereinigt am heiligen Kar der drei Ewigen. 
Und wenn ſie ans wärmende Herdfeuer zurückkamen, wußten ſie, daß 
inzwiſchen die Mütter den Herd geſegnet hatten und daß die Toten 


ahd. char-za bezeichnet das kultiſche Ewigen⸗Licht. 
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der Sippe durch Haus und Hof, durch Keller und Stall gegan 
waren, ob alles wohlbeſtellt ſei. 


Der heilige Eligius predigte in der Mitte des ſiebenten Jahrhunden 
unter den Franken: „Niemand rüſte auf den erſten Januar Ü 
Nacht Tiſche“ („nullus mensas super noctem componat“). Und u 
das Jahr 1020 läßt Biſchof Burchard von Worms, der alten Borbi 
Stadt, den Gläubigen, ehe ſie zum Tiſch des Herrn zugelaſſen wurde 
neben anderen Beichtfragen vom Prieſter die Frage vorlegen: „H 
du, wie dies manche Weiber zu tun pflegen, zu beſtimmten Zeit 
in deinem Hauſe den Tiſch mit Speiſe und Trank gerüſtet und di 
Meſſer dazugelegt, damit die ‚drei Schweſtern' ſich daran laben 
(„fecisti, ut quaedam mulieres in quibusdam temporibus anni fact 
solent: ut in domo tuam mensam praeparares et tuos cibos 
potum cum tribus cultellis supra mensam poneres, ut si venisse 
tres illae sorores .., ibi reficerentur?‘‘) Um 1400 werden für Böhm 
große ſtollenartige Weißbrote als Weihnachtsfeſtgebäck erwähnt, d 
neben einem Meſſer auf dem Tiſche liegen, weil über Nacht „d 
Götter“ kommen und davon eſſen. 


Wenn auch die alten Götter tot find, die Erinnerung an ihre Ze 
lebt noch immer. Was in der germaniſchen Mütternacht heilig 
Brauch war, was vor neunhundert Jahren trotz aller ſtrengen Kirche 
ſtrafen noch nicht hatte ausgerottet werden können, wird noch her 
in allen Teilen Deutſchlands von Tirol bis hinauf in die frieſiſch 
Marſch als altheiliger „chriſtlicher“ Brauch geübt: in der Nacht zu 
neuen Jahre „deckt man den Engelchen den Tiſch“. N 

Im Salzburgiſchen werden die Eßtiſche mit dem ſogenannt 
„Heiligenachttüchel“ gedeckt und eine Kerze wie auf einem Opfe 
tiſche daraufgeſtellt, die die ganze Nacht nicht ausgehen darf.? 
Schleſien läßt man von dem Weihnachtsbrei aus Semmeln u 
Milch einen Reſt übrig, damit die Engel etwas zu eſſen habe 
wenn ſie kommen. In Reichenberg in Böhmen läßt man unter 
Tiſchtuch einen angeſchnittenen Brotlaib „für die himmliſchen Gäft 
liegen. N 
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Auch alle übrigen Gebräuche und Handlungen unferer heidniſchen 
Vorfahren in jenen heiligen Karnächten leben heute noch wie damals, 
oder ihre Erinnerung hat ſich in die Sage geflüchtet. „Nach altem 
Volksglauben beſuchen die Totengeiſter ihre alten Heimſtätten an 
Weihnachten oder Silveſter; ſie halten in den Kirchen ihre Gottes⸗ 
dienſte in dieſer Zeit gerade wie die Lebenden, aber wehe dem 
Lebenden, welcher zufällig in ihren Kreis kommt. In Smäland 
machen die Toten in der Weihnacht ihren „Jahrgang“; auch im nörd⸗ 
lichen Frankreich glaubt man, daß die Engel in dieſer Nacht vom 
Himmel herabſteigen und in der Winternachtkälte ſich am Herdfeuer 
wärmen“ (Höfler). In Oſtpreußen brennen in der Heiligen Nacht 
im Hauſe Lichter, damit die einkehrenden Toten ſich daran wärmen 
können. 

Jener weihnächtliche Reigen um das heilige Grab „inmitten der 
Nacht“ hat ſich noch lange Zeit erhalten in den ſogenannten „Toten⸗ 
tänzen“, die in den Kirchen während der Advents- und Weihnachts⸗ 
zeit aufgeführt wurden und ſpäter in bildlichen Darſtellungen an und 
in Friedhofkapellen weiterlebten. Und wenn heute in katholi⸗ 
ſchen Gebirgsgegenden die Chriſtmette um Mitternacht oder in nacht⸗ 
dunkler Morgenſtunde gefeiert wird, wozu jeder Teilnehmer ſein 
Weihnachtslichtlein mitbringt, ſo iſt auch dies noch ein Klang aus 
alter Zeit. 

x 


Kurz hingewieſen ſei noch auf die mythiſch⸗ſagenhafte Vorſtellung 
des „Wilden Heeres“. 

Hier müſſen zunächſt die literariſchen Phantaſien der Barockzeit 
und die lyriſch⸗aufkläreriſche Naturmythologie des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts weggeräumt werden, um auf den Grund kommen zu 
können: das „wilde“ Heer iſt das Wil-heer, das Toten- 
heer der göttlichen Mondfrau, das in den heiligen Nächten des 
Mittwinters ſeinen Amgang hält in Dorf und Feldmark. 

In den deutſchen Ortſchaften Graubündens erzählen die Leute 
viel vom „Totenvolk“, das mit Muſik durch die Luft zieht. „Julvolk“ 
heißen in den ſchwediſchen Volksſagen die Geiſterſcharen, die in 
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der Weihnachtszeit auf die Gehöfte kommen. Der Bauer be 
ſchwäbiſchen Alb ſpricht vom „Engelsgeſind“, wie er auch von 
Muetesheer vielfach erzählt, daß es „engliſche Muſik mache“. Daß! 
dieſes Muetesheer nichts mit Wotan zu tun hat, ſondern in feine 
urſprünglichen echten Benennung das Muetersheer hieß, zeigen die 
vielen Sagen, in denen das Totenheer „mit lieblicher Muſik“ üben 
die Helwege zieht und ein fruchtbares Jahr verkündet: es iſt geführ 
von einer „verwunſchenen Frau“. In Pfullingen in Württemberg 
geht das Muetesheer durch die Wiel⸗gaſſe, wo man auch die „Nacht⸗ 
fräulein“ ſieht. Die Geiſter, die am Andreasabend und in den 
Weihnachtsnächten umgehen, heißen am Bodenſee, in der Schwehh 
und auf der ſchwäbiſchen Alb „d' Müetterle“. 

(Auch hier muß auf eine kommende Veröffentlichung verwieſen 
werden, in der die Entwicklungsgeſchichte dieſes mythiſchen Sage 
ſtoffes behandelt wird.) 


Die heiligen Berge 


„Die zahlreichen Glaubensvorſtellungen, die ſich auf deutſchem Ge⸗ 
biet an Berge knüpfen, laſſen einen ausgedehnten vorchriſtlichen 
Bergkult vermuten; wie er aber im einzelnen beſchaffen war, läßt 
ſich für manche weitverbreiteten Züge nur aus der ausführlicheren 
nordgermaniſchen Überlieferung erſchließen“ (Weiſer). 

Auch dieſer bisherigen Meinung gegenüber führt unſere Unter 
ſuchung einen Schritt weiter. Über die bloße Vermutung eines 
Bergkultes hinaus geben die verſchiedenen Faſſungen der Drei 
fräuleinſagen, die ja faſt immer an Berge oder Hügel geknüpft 
ſind, wertvolle neue Aufſchlüſſe, ſobald man die in den bisherigen 
Abſchnitten dargelegten Forſchungsergebniſſe zu Rate zieht. Außer⸗ 
dem verweilen beſtimmte bisher nicht in dieſen Zuſammenhang 
gebrachte Gebräuche ſowie manche erjt auf Grund unſerer Untere 
ſuchung verſtändliche Einzelheiten von Sagen ganz eindeutig auf 
Berge als die heiligen Stätten der drei göttlichen Frauen. In vielen 
Fällen wird ſo überhaupt erſt ein echtes Verſtändnis der betreffenden 
Sage ermöglicht. 
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Neckarſchleifen bei Lauffen a. N. 


Abb. 10. 


So bildet der Pilatus überm Vierwaldſtätter See den Mittel: 
punkt eines großen Sagenkreiſes. Seit älteſter Zeit iſt er als Ver⸗ 
ſammlungsort böſer Geiſter bekannt; eine Nachricht aus dem Jahre 
1565 meldet, daß „dis gebirg uff der höhe mit böſem tüffliſchem 
geſpenſt undt geiſterwerck beſetzt und erfüllet“ ſei. Das Ratsbuch 
der Stadt Luzern berichtet aus dem Jahre 1387, daß ſechs Geiſt⸗ 
liche aus der Diözeſe Konſtanz ins Gefängnis kamen und Urfehde 
ſchwören mußten, weil ſie den Pilatusſee beſuchen wollten, was 
ſtreng verboten war, da ſein Beſuch furchtbares Unwetter ver⸗ 
urſachen ſollte. 

Den Schlüſſel zur Löſung des merkwürdigen und reich aus⸗ 
geſtatteten Sagenkreiſes bietet die Sage ſelbſt, wenn ſie unter an⸗ 
derem erzählt, daß ein kleinerer See in der Nähe des eigentlichen 
Pilatusſees der Aufenthaltsort der in ihn verbannten Frau des 
Pilatus ſei. 

Das ſtrenge Verbot ſpäterer Zeit, den Pilatusberg mit ſeinem See 
zu beſuchen, beweiſt entſprechend vielen ähnlichen Beiſpielen, daß er 
den Alten ein heiliger Berg geweſen war. So wie die vielen auf 
Bergen liegenden Beil⸗ſtein und Bil⸗ſtein die Erinnerung an hei⸗ 
lige Stätten der Wil⸗bet feſthalten, ſo lebt in der „Frau Pilatus“ 
die Frau Wil fort bis auf den heutigen Tag: der Pilatusberg iſt der 
heilige Berg der Wil. 

Er trägt ſo denſelben Namen wie der Hohentwiel im Hegau, 
dem man auch nicht auf den erſten Blick anſieht, daß er einſt ein 
Heiligtum der Wil trug. Alte Urkunden haben noch Bezeichnungen 
wie „zu Wiel uff der burg“ oder „gen hohenwihel“; bei den Bauern 
der Umgegend heißt der Berg heut noch „d'r haue Wiel“, eine Be⸗ 
nennung, die als Flurname mehrfach auf der Schwäbiſchen Alb vor⸗ 
kommt. 


In anderen Fällen liegt der Hinweis auf die alte Heiligkeit des be⸗ 
treffenden Berges viel klarer zutage, aber oft wurde er gerade 
deshalb nicht erkannt. 

Man hat in chriſtlicher Zeit die alten heiligen Berge auf ſehr ein⸗ 
fache Weiſe umbenannt, indem man ſie Heiligenberg oder noch 
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vorſichtiger Allerheiligenberg (mons omnium sanctorum) nannte? 
Gelegentlich ließen ſich auch Umbenennungen durchſetzen, die in 
dem alten Namen der heiligen Berge ſcheinbar gar nichts mehr zi 
tun hatten. Aber auch in dieſen Fällen gibt die Sagenforſchung wich 
tige Fingerzeige; es genüge hier ein Beiſpiel: 

Als die drei göttlichen Frauen und ihre Dienerinnen ſpäter zu 
„Hexen“ wurden, machte man ihre heiligen Berge ſehr häufig zu 
Hexentanzplätzen. Zu den bekannteſten gehören in Süddeutſchland 
der Heuberg, der Feldberg und der Dreifaltigkeitsberg; in Mittel⸗ 
deutſchland iſt es der Brocken und der Hörſelberg, in Norddeutſchland 
die verſchiedenen Blocksberge, der Butzeberg im Samland und der 
Peterſtein im Altvatergebirge. Wo alſo im Zuſammenhange mit 
Bergen von einem Hexentanzplatz, von Hexenringen u. ä. erzählt 
wird, iſt dies immer ein Hinweis auf einen den Alten heiligen Berg. 

Dieſes Unheimlich⸗ und Verächtlichmachen trat nur dort ein, wo 
aus irgendwelchen Gründen eine Übernahme der alten Kultſtätte in 
den chriſtlichen Dienſt nicht möglich war. Wenn es irgend anging, 
wurde der Ort übernommen und eine chriſtliche Kapelle oder 
Kirche darauf errichtet. Damit hängt es zuſammen, wenn wir 
heute noch Kirchen und Kapellen finden, die manchmal ſtunden⸗ 
weit von der nächſten Siedlung entfernt liegen. 

Weit abgelegene oder auf ſteilen Bergen oder im Wald gelegene 
Kapellen, ſoweit ſie aus alter Zeit ſtammen, ſind faſt immer ein 
Zeichen dafür, daß hier einmal die drei Beten verehrt wurden; es 
iſt nicht zufällig, daß gerade unter dieſen ſo viele Peterskirchlein ſich 
befinden. Auch der Umſtand, daß in vielen Fällen zu derartigen Berg⸗ 
kapellen Wallfahrten um gutes Wetter, beſonders Bittprozeſſionen 
um Regen ſtattfinden, zeigt die alte Verbindung zu jenen natur⸗ 
haften Gottheiten. Noch deutlicher wird der unterirdiſche Erinne⸗ 
rungsſtrom, wenn dabei immer wieder von „Tänzen“ berichtet 
wird. Die Bezeichnung Tanz vertritt in dieſem Zuſammenhange 
ja immer die urſprüngliche Bedeutung des kultiſchen Reigens. 


1 Aber auch hier dringt der echte und im Volk lebendig gebliebene Name noch 
manchmal durch, wenn z. B. in lateiniſchen Urkunden oder Berichten plötzlich 
ſtatt „mons sanctorum“ zu leſen iſt „mons sanctus“. 
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Wie ſich die alten saltationes der Buß⸗ und Beichtbücher auf der 
nen Seite in den Erzählungen von obſzönen Luſtbarkeiten der 
ſerentanzplätze ihr Fortleben in der gruſeligen Phantaſie des Volkes 
cherten, ſo lebten fie auf kirchlichem Boden weiter in den früh⸗ 
telalterlichen Totentänzen und beſonders deutlich in den ver- 
hledenen Spring- und Tanzprozeſſionen, die fi) noch da und dort 
I» heute erhalten haben (Echternacher „Spring“-Prozeſſion u. ä.). 
In einem früheren Abſchnitt war der ſogenannte Badertanz er— 
ahnt, den drei als alte Frauen verkleidete Burſchen aufführen. 
Jahre 1698 verbietet der Züricher Rat bei ſtrengſter Strafe den 
unz „Drei allein“, in Ulm a. D. wird im Jahre 1732 das Tanzen 
lter Leute in Verkleidung“ beim ſogenannten Bergfeſt vor dem 
rauentor behördlich verboten: auch in dieſen Fällen iſt wohl ſicher 
nzunehmen, daß es ſich um einen urſprünglichen Kulttanz aus der 
elt der drei alten göttlichen Frauen handelt. 


enn unſere Jugend heute wieder auf Bergeshöhe in großem Kreis 
ns Sonnwendfeuer gelagert ihre Lieder ſingt, ihre Reigen tanzt 
nd durch die Flammen ſpringt, jo übt fie damit heiligen Brauch 
on Jahrtauſenden her, der nie ganz erloſchen war. Neben 
Sommerjohanni“ ſind es die anderen heiligen Tage des alten Ger⸗ 
taniens, an denen die Bergfeuer angeſteckt werden: Faſtnacht, 
tern und Martini. Bei dieſen Bergfeuern wird an manchen Orten 
e „alte Frau“ oder auch das „Bettelweib“ verbrannt. In entſtellter 
ſorm klingt hier die Erinnerung an die alten Beten⸗frauen durch, zu 
eren Ehren einſt dieſe Feuer brannten. 


eſentlich deutlicher tritt dieſe Erinnerung noch zutage, wenn man 
der Schweiz und auch in Tirol dem „wilden Fräulein“ auf Bergen 
leine „opfert“. 

Unter Androhung ſchwerer Bußen verbieten noch um das Jahr 1020 
e Decreta des Biſchofs Burchard von Worms den abergläubiſch⸗ 
idniſchen Brauch, „Steine zu Hügeln zuſammenzutragen“. Wir 
nen dieſe Erwähnung der „Steine“ über Bonifatius, Pirmin und 
ligius zurückverfolgen bis in die zweite Hälfte des ſechſten 
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Jahrhunderts, wo fie Martin von Bracara für das ſueviſche S 
lungsgebiet der pyrenäiſchen Halbinſel zuſammen mit den hel 
Bäumen und Quellen des Götzendienſtes erwähnt. 

Aber alle Verbote und alle Verächtlichmachung des „heibnif 
Aberglaubens“ haben nicht verhindern können, daß das german 
heidniſche Opfer „ad lapides“ oder „super petras“ ji) bis in un 
Tage wenigſtens als Kinderbrauch erhalten hat. Wenn in der Schi 
ein Kind zum erſtenmal auf eine Alpe ſteigt, muß es mancher 
einen Stein aufheben, ihn auf den Steinhaufen werfen, „unter d 
die wilden Fräulein wohnen“, und ſagen: „Ich opfere dem wil 
Fräulein“ (Wolf). Ein ähnlicher Brauch herrſcht am Mädlesfel 
bei Reutlingen, wo der Urſchel mit den „Wiel⸗Fräulein“ die 
genannten „Remſelesſteine“ geopfert werden.“ 


Bei dem Verſuch, die Bedeutung des Berges in der religib 
Vorſtellungswelt unſerer Vorfahren zu ſchildern, fehlte wohl 
wichtigſte Seite, wenn nicht auf die germaniſchen Totenbei 
eingegangen würde. 

In der Vorſtellung der Totenberge äußert ſich am ſtär i 
Fundament und Bollwerk germaniſchen Lebens: das tragende! 
ſchirmende Gefühl der Sippen- und Dorfgemeinſchaft. 

Das Mittwintertotenfeſt iſt der großartigſte Ausdruck dieſer un! 
lichen Blutsgemeinſchaft, die ſo ſtark empfunden wird, daß die Gre 
mark der Lebenden ſich deckt mit der Grenzmark des Totenreich 
der Hel. Während ihre Leichen in den Gräbern verweſen, „wohn 
die Toten in den heiligen Bergen des Dorfes. 

In der altnordiſchen Eyrbyggjaſaga und dem Landnamabok w) 
verſchiedentlich von Sterbenden geſagt, fie „gehen in den Berg“ o 
auch ſie „ſterben in den Berg“. Thorolf nennt den Felsberg, an def 
Fuß er ſich auf Island anſiedelt, Helgafall (Heiliger Berg); er w 
daß er und ſeine Sippe nach ihrem Tod in dieſen Berg eingel 
werden, der nun ihre Heimat geworden iſt. Und die Eyrbyggjaſa 
aus der wir dies wiſſen, erzählt: „als Thorolfs Sohn Thorſt 
ertrank, ſah man, wie der Berg ſich öffnete und die Verſtorbenen, . 
fröhlichem Lärm am Feuer ſitzend, den Ertrunkenen empfingen 


100 


leſe Anſchauung, die uns hier aus den Sagas des hohen Nordens 
ülgegentritt, finden wir in den Sagen unſeres Volkes bis 
runter in den äußerſten Süden. „Manchmal hört man in den 
ſergen Singen und lautes Fröhlichſein“ erzählt eine Sage aus 
ſommern. 


u den Schilderungen dieſer verborgenen Welt der Toten iſt immer 
eder die Rede von einer ſchönen grünen Wieſe als dem Aufenthalt 
her Verſtorbenen, und bis hinein in Volkslieder, die heute noch 
berall in Deutſchland geſungen werden, hat ſich die Erinnerungs⸗ 
orſtellung von „jener grünen Au“ erhalten. Sie hat ſich außerdem 
rhalten in den Sagen, die von Einzelnen oder auch von ganzen 
heeren erzählen, die in einem Berge wohnen. Auch dieſe Sagen 
Inden ſich in allen deutſchen Landſchaften, von Schleswig⸗Holſtein 
ls nach Tirol und vom Saarland bis nach Schleſien und Oſt⸗ 
preußen. 
„Einſt kam die Tochter eines Bäckers aus Rufach im Oberelſaß 
ber das Ochſenfeld und trug einen Korb voll weißes Brot, das fie 
n dem nächſten Dorf verkaufen follte. Da ritt ein Soldat auf einem 
Schimmel zu ihr her und ſagte ihr, ſie möge doch mit ihm gehen, er 
wolle ſie an einen Ort führen, wo man ihr das Brot ſogleich abkaufe 
und gut bezahle. Das Mädchen war bereit dazu und folgte dem 
Reiter in einen unterirdiſchen Gang und kam durch denſelben in ein 
weites unterirdiſches Heerlager; da war es ganz voll von Soldaten, 
e feſt ſchliefen und große lange Bärte hatten. Hier kaufte man dem 
Mädchen das Brot ab und bezahlte es reichlich und ſagte ihr, ſie ſolle 
eden Tag ſo viel Brot hierher bringen und ſolle jedesmal gut bezahlt 
werden, was ſie denn auch gern verſprach. Das Mädchen trug nun 
mehrere Jahre lang das Brot in dies unterirdiſche Heerlager und der 
Bäder wurde bald dadurch ein reicher Mann. Dann aber ſtarb das 
Mädchen und ſeitdem iſt niemand wieder in das unterirdiſche Heer⸗ 
lager gekommen.“ (Meier) 

Wenn in dieſen Sagen manchmal erzählt wird, ein „Heidenkönig“ 
ſchlafe im „hohlen“ Berg, ſo verweiſt auch dieſe Bezeichnung deutlich 
In die vorchriſtliche, heidniſche Zeit. 
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Diefe „hohlen“ Berge find das Totenreich, das Helreich. In! 
hauſten die Toten der Dorfgemeinſchaft, dieſer wie im Leben fo 
im Tode verbunden. 

Man hat aus manchen Erwähnungen der Hel eine „Göttin“ 
erſchloſſen. Dieſe Perſonifikation des Todes oder auch eine Sch 
rung des Totenreiches als der Domäne einer beſonderen Got 
läßt ſich für das gemeingermaniſche Gebiet nirgendwoher zwing 
begründen. Im Reich der drei Ewigen iſt kein Platz für eine Son 
göttin des Todes. Aus dem einen Grunde, weil hier der Tod 
Sonderzuſtand iſt, der aus dem allgemeinen Fluß des ewigen Lel 
herausgenommen werden könnte: von „ſchlafenden“ Heeren erzä 
die einen Sagen und von fröhlich Lärmenden auf jener grüner 
die anderen. 

Wenn davon die Rede iſt, daß einer „zur Hel fährt“, ſo bede 
das nichts anderes, als wenn wir heute ſagen „in den Tod geh 
An eine perſonifizierte Macht wird in beiden Fällen nicht gede 


Die Erinnerung an dieſe hohlen Berge als Aufenthalt der Verſtorbe 
hat ſich nicht nur an ein paar Orten erhalten: wir begegnen 
in allen Teilen unſeres Vaterlandes in der Form von Flurnan 

Es gibt wohl kaum eine Dorfmark in Deutſchland, die nicht ei 
Helberg, eine Hellwieſe, einen Höllweg hätte; oft wird das Wort e 
abgewandelt in Helle, Halde oder Helde, in Hohle oder Höhle, 9 
weg, Heerſtraße, Holdernberg uſw. Die Waldkarte von Heidell 
verzeichnet auf dem Höhenzug, an deſſen Fuß die Stadt liegt, 
Wolfshöhle, Kammerforſter Höhle, Drachenhöhle, Winterhöhle 
einen Höllengrund. In Wirklichkeit befindet ſich auf dem ganzen B 
rücken überhaupt keine Höhle, die entſtellten Namen bezeichnen v 
mehr einzelne Abſchnitte des Heidelberger Hel-weges. | 

Dieſe Helwege und Helberge decken ſich heute noch faſt immer 
den Grenzen der Dorfgemeinſchaft. Sie bezeichnen den Dorfe 
Sippenbereich: ſo weit oben das Reich der Lebenden ſich erſtreck 
weit dehnt ſich im Erdenſchoß das Reich der toten Sippengenof 
Doch auch im unterirdiſchen Bereich bleiben fie „hehlings“ der Si 
und der Dorfgemeinſchaft verbunden: aus dem mythiſchen Brun 
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der Frau Holle holt man die Kindlein, den ewig ſprudelnden Born 
des Volkes!. 

Noch bis um das Jahr 1200 blieb dieſe Bedeutung des unter⸗ 
irdiſchen Totenreiches lebendig. Erſt um die Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts waren dieſe hohlen Berge und jene grüne Au unter 
der mütterlichen Scholle endgültig zum Aufenthalt der Verdammten 
geworden, was ſich in der ſprachlichen Weiterbildung zeigt: das Hel⸗ 
reich wurde zum Höllen-reich, die „grüne Au“ zum Schauplatz gräß⸗ 
licher Qual und Folterung. 


Vorher aber entſtand noch eine andere Glaubensvorſtellung inner⸗ 
halb des germaniſchen Volkes: 

Zwiſchen das Totenreich in den heimatlichen Bergen und den 
unterirdiſchen Ort der Verzweiflung ſchiebt ſich die überirdiſche 
Burg Walhalls. 

Walhall erſteht, als mit der Flut der Völkerwanderung die alte 
Weltgeborgenheit unter dem Schutze der drei Ewigen zerbricht und 
der germaniſche Krieger und Wiking ſich ſeine Kriegsgötter erwählt. 
Die kriegeriſche Jungmannſchaft, die unter ihrem Führer auszieht, 
um Neuland und Heldenruhm zu erobern, ſiedelt ſich auch in religiöſem 
Neuland an. 

Solange ſie „auf Fahrt“ waren, verſiegte natürlich nicht das Blut⸗ 
band der Sippe, aber geſprengt war der Hag der Dorfgemeinſchaft. 
Verſchloſſen waren die heiligen Helberge dem, der auf fremder Wal⸗ 
ſtatt erſchlagen lag. Fern jener „grünen Au“ mußte er in der Fremde 
„ſchweben“, ſolang ihm ein Grab im heiligen Mutterboden der 
Heimat verwehrt war. „Wer nicht in der Heimaterde geborgen iſt, 
dem gibt die Erdmutter keinerlei neues Leben“ (Dieterich). 

Hieraus erwächſt der „Dichtertraum von Walhall, der ſchimmern⸗ 

den Hochburg Odins“ (Kummer). 
1 Oberheſſiſche Bauern geben ſich heute noch das alte Volksrätſel auf, das 
auch mit feinem chriſtlichen Schluß feine Herkunft aus der Zeit der heidniſchen 
Erdmutter nicht verleugnet: „Es ſpeiſt und tränkt eine Mutter fein / viel 
hunderttauſend Kinderlein. / Die ſie zuvor geſpeiſt ohn Zahl / frißt ſie her⸗ 
nachher allzumal / und bringt ſie wieder an den Tag / als das des Herren 
Wort vermag“. 


103 


Man hat eine grundſätzlich minderwertige Stellung und Be 
urteilung der Frau im alten Germanien damit beweiſen wollen 
daß die Frau aus Walhall ausgeſchloſſen iſt. Dieſe Beweisführun 
geht fehl, denn aus Walhall iſt auch der größte Teil der germaniſchen 
Männer ausgeſchloſſen. Wenn der tote Held einzieht in Walhall, ſe 
trifft er dort nicht feine Sippe, nicht ſein Volk. Er trifft alle die, mi 
denen zuſammen er dem Feind entgegenſtürmte, mit denen er Not 
und Entbehrung und Kriegsbeute teilte, mit denen er feinem Stamm 
neuen Siedlungsraum erkämpft hatte, — aber er traf nicht ſeinen 
Vater, der bis zu ſeinem Greiſentod den Pflug durch die Arväter⸗ 
ſcholle zog, er traf nicht ſeine Mutter, die ihn und ſeine Brüder de 
Sippe geſchenkt, nicht ſeine Freunde und Jugendgeſpielen, die zu 
Hauſe inzwiſchen Feld und Hof beſtellt und im Kampfe gegen wildes 
Tier und Naturgewalt ihr Leben drangegeben hatten: er traf nicht ſein 
Volk. In Walhall begrüßten ihn die Genoſſen der Heerzüge und Aben⸗ 
teuer, die Toten der Sippe wohnten in den heiligen Bergen der Heimat. 

„Dieſes Volk mit feinen Alltagsſorgen und ⸗freuden hat Odins 
waffenklirrenden Totenſaal weder geſucht noch gefunden. Der Wal⸗ 
hallgedanke iſt nicht in die Herzen der Sagabauern gedrungen 
Der vielbeſungene Wikingertraum von Walhall ſteht in unvereinbarem 
Gegenſatz zu dem Glauben an den Ahnenſaal im heiligen Berge“ 
(Kummer). 

Hier im Bereich der Totenberge bricht die ſchickſalhafte Tragik der 
Völkerwanderungszeiten in ihrer ganzen Unerbittlichkeit auf. Mit 
Walhall bricht eine neue Zeit an, an deren raſchem Ende dann das 
Chriſtentum ſteht. 


Mit Walhall zerbricht der Ring des Lebens, in dem der Tod nur ein 
Übergang geweſen war. Nun iſt der Tod ein Endzuſtand. Nimmer 
kehren die Einherier zurück in den Sippenkreis, nimmer ſchwingt aus 
Leben und Tod und Wiedergeborenwerden das ewige Rad: Walhall 
iſt Ende. „Jeden Morgen, wenn ſie angekleidet ſind, wappnen die 
Einherier ſich und gehen in den Hof und fällen einander. Das iſt ihr 
Zeitvertreib“ (Simrockh. Und andern Morgens erſtehen ſie wieder 
zu neuem Leben — in Walhall. 
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So wenig der Landsknechtshimmel des deutſchen Mittelalters 
Ewigkeitshoffnung des gläubigen Volkes hinter Amboß und Pflug 
ıljprad), ſo wenig die Vorſtellung von Walhall dem ſippengebor⸗ 
enen und ſippen verpflichteten germaniſchen Bauern. Sie galt für 
en Wiking der Spätzeit, der nur Krieger war; aber „es gab im alten 
ermanien zunächſt keine Krieger⸗ und Bauernkaſte; bis auf wenige 
usnahmen waren Alle Bauern und Krieger zugleich. Der junge 
delbauernſohn fuhr auf Wiking und brachte Ruhm und Beute heim, 
elratete und bewirtſchaftete fein Land.. 

Die bezeugte Todesverachtung des Germanen (nicht nur der 
ülkinger) .. . iſt nur aus dem ſtarken Glauben an die Grenzenloſig⸗ 
elt des wirklichen Lebens, an das Eingehen des leiblich Toten in 
as Hinterland des Lebens zu erklären. Er iſt immer nur ein Teil 
Ines Ganzen, eines lebenden Weſens, das Sippe heißt, und er lebt 
n ihr und durch fie, ſolange fie in ſich Frieden hat und ihre Ehre 
bahrt ... Im heiligen Berg erwarten den toten Germanen Väter 
ind Mütter, um ihn bei ſeinem Kommen mit Freuden zu emp⸗ 


4 


bie ſehr für den germaniſchen Bauern die Wirklichkeit „Heimat“ die 
beiden Reiche der Lebenden und der Verſtorbenen umſchließt, 
zeigt die Erzählung, wie Thorolf feine neue isländiſche Heimat 
betritt und ihm, ehe auch nur einer von ſeinen Leuten dort 
begraben wird, der Berg, der dieſe neue Heimat umgrenzt, zum 
Helgafall, zum „heiligen Berg“ wird. 

Durch nichts kann die friedenvolle Heiligkeit, die über dieſen Toten⸗ 
hergen waltet, beſſer gekennzeichnet werden als durch das Verbot, 
bebendes auf ihnen zu töten. 


Auch hier läßt ſich der ſchon mehrfach erwähnte Zug innerhalb der 
religiöſen Entwicklung verfolgen: an manchen Orten, wo die alten 
heiligen Totenberge zu eng mit dem Gemütsleben des Volkes ver⸗ 
bunden waren, machte man fie zu Heiligenbergen und ſtatt des 
fröhlichen Treibens auf jener grünen Au erzählte die chriſtliche Sage 
bon Domen und Kapellen im Berginnern. So ſteht im Untersberg, wo 
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die drei Fräulein haufen, auf einer ſchönen Wieſe ein Münſt 
zweihundert Altären und dreißig Orgeln. Der Roſenberg bei $ 
leipa enthält eine ſchöne Kapelle mit unſäglichen Schätzen 
Karfreitag um Mitternacht öffnet ſich der Eingang. Im Aue 
bei Stolberg iſt ein herrlicher goldener Altar; auch im ſagenre 
Donnersberg in der Pfalz iſt eine große ſchöne Kirche eingeſchlo 
in der Karl der Große mit ſeinem Heere Gottesdienſt hält. 
Alpe Almajur in Tirol iſt eine verſunkene Kirche; einſt kan 
Mann in den unterirdiſchen Gang und ging ihn entlang Bi 
den Chor, da ſah er einen Hochaltar mit goldenen und ſilbe 
Leuchtern: ö 

Von vielen Bergen wird erzählt, daß die zwölf Apoſtel, 
purem Gold“ oder „aus lauterem Silber“ in den unterirdiſchen 
wölben vergraben ſind, ſo z. B. vom Marienberg bei Lenzen in 
Mark, von dem unterirdiſchen Gang, der aus dem Havelberger! 
nach Wilsnack führt, vom Heiligen Berg bei Heidelberg, wo fd 
grabende Handſchuhsheimer Bauern noch vor ſiebzig Jahren 
Pulver und Brecheiſen das alte kultiſche Felſengrab der drei Ew 
ſprengten. 

Es mag offen bleiben, ob hier eine Erinnerung vorliegt an GB 
figuren, die in den unterirdiſchen Kulträumen aufgeſtellt wa 
oder daran, daß die letzten Gläubigen ihre heiligen Bilder in Ktlı 
wirren oder vor den Miſſionaren des neuen Glaubens in der 2 
bargen. 


Bei einigen dieſer Berge, und zwar beſonders bei ſolchen, die 
alte Bezeichnung bis heute noch in der verchriſtlichten Form Heil 
berg führen, iſt ihre Bedeutung als Kultſtätte der drei Ewigen! 
deutlich erkennbar an den Namen der ſpäter dort verehrten ch 
lichen Heiligen. So trug der Heiligenberg bei Jugenheim im Mi 
alter eine Kloſterkirche, die der heiligen Anna geweiht war; 
kundlich erwähnt ſind als Patroninnen noch die heilige Perpe 
und die heilige Felicitas. 

Dieſe Beiden ſtehen auch auf dem Altar der Kapelle „au 
Bergle“ bei Gengenbach in Baden. An weſſen Stelle ſie getre 
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find, wird klar, wenn man weiß, daß zwiſchen ihnen „Sancta Ein 
betta“ abgebildet iſt, nach der das Kirchlein auch bis vor einigen 
Jahren noch ſeinen Namen hatte: Einbettenkapelle. 

Einbetta mit Fel⸗icitas und Perpet-ua: unſchwer erkennt man die 
alte Einbett (Ambet) mit Vil⸗bet und Borbet. Auf dem Heiligen⸗ 
berg bei Jugenheim galt die chriſtliche Verehrung der „heiligen 
Mutter Anna“, ebenfalls mit Felicitas und Perpetua: auch hier Er⸗ 
innerung an den heiligen Berg der Ambet⸗Wilbet⸗Borbet. 

Auf dem „heiligen Berg Andechs“ in Bayern, von deſſen Kloſter 
ein unterirdiſcher Gang nach Weſſobrunn führt, iſt heute noch „Sankt 
Els⸗beten Rock“ zu ſehen, außerdem ein Stück vom Kleid der heiligen 
Mutter Anna, Reliquien vom Grab ſowie ein Stück vom Gürtel der 
ſeligſten Jungfrau, den nach einer Mitteilung des Benediktiner⸗ 
paters Heindl „gewöhnlich die kurfürſtlichen Wöchnerinnen ſich 
erbaten, um durch ehrfurchtvolles Tragen desſelben ſich einer glück⸗ 
lichen Entbindung zu erfreuen“. 

Schon die zuerſt genannten Reliquien find in unſerem Zuſammen⸗ 
hang nicht ohne Bedeutung; aber gerade der Gürtel der jungfräu⸗ 
lichen Mutter, den man zur Erlangung einer glücklichen Geburt 
anlegt, erinnert an die drei göttlichen Frauen, die man um Sippen⸗ 
glück und Kinderſegen anrief. So iſt es nicht verwunderlich, wenn das 
„Kloſter vom heiligen Berg Andechs“ tatſächlich unter feinen Schätzen 
auch noch eine Reliquie von einer der drei jungfräulichen Mütter ver⸗ 
wahrt, die eine ſpätere Zeit in chriſtliche Heilige umwandelte: die 
„Cronica von dem hochwürdigen und löblichen heilthumb auff dem 
heiligen Berg, Andechs genannt“ vom Jahre 1572 verzeichnet unter 
ihren rund dreihundert Nummern auch ein „haylthumb von Sant 
Ainbeten“. Und bis zum Jahre 1805, wo im Zuſammenhang mit der 
Säkulariſation einſchränkende Erlaſſe herauskamen, zogen Jahr um 
Jahr in geſchloſſener Wallfahrt die Bauern und Bauersfrauen aus 
nicht weniger als dreihundertachtundzwanzig Orten Süddeutſchlands 
hinauf zum heiligen Berg Andechs mit ſeiner Reliquie der heiligen 
Jungfrau Ambet. 
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Die drei Ewigen in chriſtlicher Zeit 


Drei heilige Jungfrauen 


7 
en und Möglichkeit der vorliegenden Unterſuchung ſin 
gegeben durch die Tatſache, daß die drei Ewigen von derchriſtliche 
Kirche übernommen wurden; im weiteren ſoll nun in kurzen Züge 
gezeigt werden, an welchen Punkten und in welcher Form ſie der 
chriſtlichen Kultkreis eingefügt ſind. Sie werden ja nicht einfach vos 
einer chriſtlichen Dreifrauengruppe aufgeſogen: wie ſie vorher den 
ganzen Glaubens⸗ und Lebensgefühl des germaniſchen Bauern Heimo 
geweſen waren, fo durchzieht ihr Andenken nach der Übernahme ii 
den chriſtlichen Kult den neuen religiöſen Nährboden überallhin ii 
unterirdiſchen Strömen, da und dort in lebendigen Quellen wiede 
aufbrechend. 
Vier ablöſende Erſcheinungen der kirchlich⸗volkstümlichen Ver 
ehrung machen dies deutlich: N 
1. die ſelbſtändigen geſchloſſenen Gruppen von drei heiligen Jung 
frauen, u 
2. die jungfräuliche Gottesmutter, 

3. die drei heiligen Frauen innerhalb der Vierzehn Nothelfer, 

4. die heilige Mutter Anna (Selbdritt). 


x 


Wenn auch aufs Ganze geſehen die drei göttlichen Frauen aufgehoben 
wurden in „Unſerer lieben Frau“, ſo treffen wir ſie doch an manchen 
Orten in ihrer alten Dreifaltigkeit wieder an, da und dort ſogar unter 
Beibehaltung der alten heidniſchen Namen. 6 

Daß dies möglich war, zwingt indes faſt zu der Annahme, daß ihre 
Verehrung nicht einfach weiterlief, indem man ſie vom heidniſchen 
aufs chriſtliche Gleis ſchob. Die Kirche hat zwar die tatſächliche Exiſtenz 
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der alten Heidengötter nicht geleugnet, aber fie hat dieſe umgetauft 
und mit ihren neuen chriſtlichen Namen (gewiſſermaßen als dii 
minores) in die Schar der Heiligen eingereiht. Wo dies nicht möglich 
war, wurden ſie in böſe unholde Geiſter verwandelt.“ 

Wenn alſo die drei göttlichen Frauen der heidniſchen Zeit mit 
ihren alten heidniſchen Namen bis heute noch auf den Altären chriſt⸗ 
licher Kirchen und Kapellen ſtehen, ſo muß angenommen werden, daß 
ſie zunächſt verſchwunden waren, daß aber das Volk in ſpäterer Not⸗ 
zeit ſich der alten Helferinnen erinnerte und wieder Troſt und Hilfe 
von denen erbat, die den Alten geholfen hatten. Nur darf dies nicht 
ſo geſehen werden, als hätte man mehr oder weniger bewußt „die 
alten heidniſchen Götter wieder hinter dem Rücken der römiſchen 
Prieſter verehrt“. Das chriſtgläubige Volk erinnerte ſich der alten 
Erzählungen von jenen „lieben Frauen“ der alten Zeit: wenn ſie 
damals den Alten geholfen hatten, weshalb ſollten ſie jetzt nicht auch 
helfen können, und ſo ſtellte man die alten Götter wieder auf die 
Altäre und chriſtlichen Wegſäulen. Man ſchlug das Kreuz, wenn man 
vorbeiging, und ſagte gläubig⸗hoffend: „bitt' für uns!“ 

Allerdings muß man wohl dieſes Wiederaufleben der alten Ver⸗ 
ehrung in eine Zeit ſetzen, in der man den Sinn der alten heidniſchen 
Namen nicht mehr kannte — alſo in dieſelbe Zeit, in der die kett- 
kalp zum Kettenkalb wurde —, denn andernfalls hätte die Kirche 
dieſe Namen nicht mehr durchgehen laſſen. 


1 In den „Münchener Gelehrten Anzeigen“ vom Jahre 1837 wird gelegentlich 
einer ausführlichen Beſprechung von Jacob Grimms Mythologie die Frage 
aufgeworfen: „Was waren die Götter der heidniſchen Germanen?“ Der Ver⸗ 
faſſer der Abhandlung, Phillips, beantwortet die Frage zunächſt dahin, daß 
„die Götter der Heiden eine Realität gehabt“ haben müſſen und führt dann 
aus: „Sie wurden nicht als Weſen gedacht, ſondern ſie waren ſelbſt wirk⸗ 
liche Weſen, denen unrechtmäßigerweiſe infolge des Abfalles von Gott von 
den Menſchen göttliche Verehrung gezollt wurde ... Wir find demnach der 
Meinung, die chriſtlichen Glaubensboten hatten ſo unrecht nicht, wenn ſie die 
germaniſchen Götter für Dämonen erklärten. Die Dämonen ſind aber keine 
Phantome, ſondern ſie ſind die gefallenen Engel im Dienſte des mit ihnen vom 
Himmel herabgeſtürzten Fürſten der Finſternis, der die Völker zum Heiden⸗ 
tume geführt hat“. 
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En EEE 


Dafür daß die kirchlich gebilligte Verehrung der „drei heiligen Jung: 
frauen“ mit ihren alten Namen Wilbet⸗Ambet⸗Borbet erſt in jpätereı 
Zeit wieder aufkam, ſpricht auch folgender Umſtand: 

Während ſich bei den übrigen Heiligen an ihre Heiligſprechun 
eine beſtimmte Legende zu knüpfen pflegt, die die Heiligſprechung 
begründet und rechtfertigt, fehlt eine ſolche bei unſeren drei Heiligen 
Herkunft, Namen und die Gründe für ihre Verehrung bleiben völlig 
im Dunkeln; denn als man ſie ſchließlich in die Schar der elftauſend 
Jungfrauen der britanniſchen Königstochter Urſula einreihte, beſtand 
ihre Verehrung ſchon lange. Das mag auch mit ein Grund ſein, wes⸗ 
halb es faſt unmöglich iſt, feſtzuſtellen, ob die Drei überhaupt je 
„offizielle“ Heilige im Sinne der kirchenamtlichen Beſtimmunge 
waren, oder ob man eben wie in ſo vielen ähnlichen Fällen das 
gläubige Volk gewähren ließ, wenn es unbewußt die alten Götter 
in kirchlichen Räumen und kirchlichen Formen verehrte. 

In die alten Martyrologien, die von Wilbet⸗Ambet⸗Borbet nichts 
wiſſen, konnte man keine nachträglichen Akten mehr einfügen, die 
eine kirchenamtliche Heiligſprechung ermöglicht hätten, dem Volk 
konnte oder wollte man ſeinen Glauben an die „drei heiligen Jung⸗ 
frauen“ nicht nehmen, und im übrigen war es auch keine welt⸗ 
erſchütternde Sache: ſo ließ man der Entwicklung ihren Lauf. Doch 
ſpürte man immer etwas vom „Rätſel der drei heiligen Jungfrauen 
Wilbet⸗Ambet⸗Borbet“, wenn man gezwungen war, mit ſachlich⸗ 
hiſtoriſchen Angaben zu dienen. 


In Schlehdorf wird noch heute am Jahrtag, dem 16. September, 
eine Meſſe für die drei heiligen Jungfrauen geleſen als „zweite Meſſe 
am Feſte einer heiligen Jungfrau, die nicht Märtyrerin war“. Die 
Diözeſe Straßburg hat im Jahre 1865 die drei Jungfrauen unterm 
16. September ins Proprium aufgenommen mit einer Lektion und 
Kollekte; aus dem Neudruck von 1900 ſind ſie wieder verſchwunden. 
In Gengenbach hat man es vorgezogen, gelegentlich eines Umbaues 
der Einbettenkapelle vor einigen Jahren den alten Namen überhaup 
verſchwinden zu laſſen, indem man die neue Kapelle dem heilige 
Petrus und der Mutter Anna weihte. 
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für die angedeutete Erklärung, daß in Zeiten ſchwerer Not das Volk 
ch der alten Helferinnen erinnerte und an die heidniſchen Frauen 
Hriſtliche Gebetsrufe richtete, ſpricht die Tatſache, daß die früheſten 
Erwähnungen der drei heiligen Jungfrauen Wilbet⸗Ambet⸗Borbet 
us den Peſtzeiten des ausgehenden 14. Jahrhunderts ſtammen. “ 
Eine alte Handſchrift beſagt, daß die drei Jungfrauen 1348 in 
Schlehdorf als Patroninnen gegen die Peſt angerufen wurden. An 
der Orgel zu Schildturn befindet ſich eine Tafel, wonach, „als 1419 
Im Enstal die peſt grauſamb wuettete“, alle die ſich nach Schildturn 
ſperlobten, verſchont blieben. In Meranſen iſt ein Stiftungsbrief aus 
dem Jahre 1382 erhalten für die Abhaltung einer Wochenmeſſe „ze 
hren ſt. Jakoben und der heiligen jungfrawen Gewerpet und ſand 
Umpet und ſand Gaupet“, die ja angeblich dort begraben find. Ein 
Zinsbuch des Kloſters Günterstal bei Freiburg im Breisgau über⸗ 
lefert aus dem Jahre 1409 viermal den Namen St. Einbett. 

Daß in einem Zeitraum von 50—60 Jahren an verſchiedenen 
Stellen die Namen der drei heiligen Jungfrauen auftauchen, von 
denen wir vorher keinerlei Erwähnung finden, läßt immerhin ver⸗ 
muten, daß in dieſer Zeit zumindeſt ihre kirchlich-volkstümliche Ver⸗ 
hrung zur Blüte kam, nachdem bis dahin ihre Erinnerung mehr 
n der ſagenhaften Erinnerung des Volkes gelebt hatte. Dafür ſpricht 
außerdem, daß fie auch in ſpäterer Zeit faſt regelmäßig im Zuſammen⸗ 
hang mit der Peſt erwähnt werden. „Beſonders wann der brechen 
liegieret“, ſeien die Wallfahrten zu ihren Orten wieder aufgenommen 
0 orden, berichten die alten Pfarrakten von Schlehdorf; oder an einer 
anderen Stelle: es werden „in tempore pestis ſonderlich bei nächt⸗ 
her Weile Prozeſſionen mit brennenden Fackeln und Kerzen an⸗ 
geſtellt“. 

Sie wurden auch weiterhin vielfach als Beſchützerinnen vor 
Menſchen⸗ und Viehſeuchen angerufen; ausdrücklich erwähnt wird 
dies in Leutſtetten, Schlehdorf, Meranſen, Eſſenbach, Schildturn 


— 


Eine vor hundert Jahren erneuerte Inſchrift in Schildturn in Bayern ſpricht 
war davon, daß das dortige Gotteshaus im Jahre 1237 „zu Ehren der drei 
hetligen Jungfrauen Ambet⸗Wilbet⸗Borbet“ eingeweiht worden ſei, doch iſt 
die Glaubwürdigkeit dieſer Inſchrifttafel aus mancherlei Gründen fraglich. 
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und Adelhauſen. Mit dem ſeltener werdenden Auftreten der „rohen 
Sterben“ und des „ſchwarzen Todes“ tritt eine andere Seite Ihr 
Verehrung mehr und mehr in den Vordergrund: man ſucht ſie an] 
als die Spenderinnen der Fruchtbarkeit für Familie, Haus un 
Hof. Ein altes Bild der drei heiligen Jungfrauen in der Schilde 
Kirche kündet in ſeiner Aufſchrift, daß „beſonders den unfruchtbaren 
Eheleuten geſunde und erwünſchte Kinder mitgeteilt und den ae 
bärenden Frauen eine glückliche Entbindung und fröhlicher Anbill 
ihrer Leibesfrucht verliehen worden.“ In der Kirche war in eine 
gemauerten Vertiefung eine ſilberne Wiege aufgeſtellt; noch im neun 
zehnten Jahrhundert kamen Frauen von weit her, um dieſe Wleſs 
zu ſchaukeln, damit ihnen Kinderſegen zuteil würde. In Leutſtelſen 
brachten die Wöchnerinnen kleine holzgeſchnitzte oder wächſerne Mile 
gen als Votivgeſchenke. Das alte Altargemälde der Einbettenkapell⸗ 
„auf'm Bergle“ zu Gengenbach ſtellt die heilige Perpetua dar m 
einem Säugling an der Bruſt, während die Legende von der heillgen 
Felicitas erzählt, daß ſie unmittelbar vor dem Martyrium einen 
Kinde das Leben geſchenkt. 

Sobald dieſe an den verſchiedenſten Orten der Verehrung er 

ſtreuten Einzelzüge zuſammengehalten wurden, war die Feſtſtellung 
nur folgerichtig: „Die urſprüngliche Mutternatur der drei Heillgen 
ſchimmert in dem Umſtande durch, daß fie an ihren meiſten Hulk 
ſtätten zur Erlangung von Kinderſegen und in Geburtsnöten an 
gerufen wurden“ (Künſtle). 
„Urſprüngliche Mutternatur“ von drei „heiligen Jungfrauen“ her 
chriſtlichen Kirche: hier bleibt für eine Erklärung ja gar nichts anders 
übrig als ein Zurückgehen in die vorchriſtliche Zeit. So iſt es auch nh 
verwunderlich, daß immer ſchon verſucht wurde, den Dreien har 
Heimatrecht innerhalb der chriſtlichen Kirche abzuſtreiten und fie dung 
weniger problematiſche Geſtalten abzulöſen. 


Die Zuſammenſtellung auf S. 19 hatte einundzwanzig Orte genaun 
in denen die alten Namen der drei Ewigen noch heute in der Kuehn 
als die Namen von drei chriſtlichen Heiligen angeſchrieben ſind, un 
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Abb. 11. Felſengrab an den Extern 


wo ältere Urkunden mit Nennung dieſer alten Namen vorliegen. 
Damit iſt aber nicht etwa der Nachweis für chriſtliche Kirchen und 
Kapellen erſchöpft, in denen die drei göttlichen Frauen in der Geſtalt 
von chriſtlichen Heiligen verehrt werden. 

An vielen Orten unſeres Vaterlandes ſtehen bis auf den heutigen 
Tag die drei Helferinnen der heidniſchen Zeit auf den Altären und 
hören Dank und Bitte der Menſchen; nur hat man in dieſen Fällen 
das nachgeholt, was man an jenen einundzwanzig Orten verſäumt 
hat: man hat die drei heidniſchen Jungfrauen umgetauft. Wohl ſtehen 
fie mit ihren Kronen und ihrem langwallenden Haar und dem Gürtel 
in den Kirchen, nicht anders als ihre Ebenbilder mit den „heidniſch 
klingenden Namen“ (Simroch, aber auf ihren Sockeln und Namens⸗ 
tafeln ſteht etwa: 

Kunigund⸗Mechtund⸗Wilbrand, 
Odilie⸗Mechtild⸗Gertraud, 
Eliſabeth⸗Johanna⸗Iſidora, 
Odilie⸗Lucia⸗Magdalene. 

Auch hier iſt die Auswahl der Namen nicht willkürlich getroffen; 
auch hier ſind es Namen und Namengruppen, die aus ganz beſtimm⸗ 
ten Gründen dieſen „drei heiligen Jungfrauen“ zugeteilt ſind, doch 
kann an dieſer Stelle darauf nicht näher eingegangen werden. 
Dagegen ſei außer den angeführten Namen noch die häufigſte Gruppe 
erwähnt, weil für ſie urkundliche Belege von einzelnen Orten vor⸗ 
liegen, an denen in ſpäterer Zeit mit entſchloſſenem Pinſel die alten 
heidniſchen Namen überdeckt wurden oder man doch verſuchte, ſie zu 
verdrängen und die neuen Namen darüberzuſchreiben. Es iſt die 
pauliniſche Dreiheit Glaube⸗Hoffnung⸗Liebe (1. Kor. 13, 13). 


Die germaniſch⸗deutſche Bauersfrau wäre wohl ſchwerlich zu be⸗ 
wegen geweſen, ihre Nöte ſo merkwürdigen Heiligen vorzutragen 
wie der heiligen Hoffnung oder dem heiligen Glauben. Da die 
lateiniſche Sprache ohnedies um einen Grad heiliger und echter klingt, 
taufte man dieſe „theologiſchen Perſonifikationen“ (Künſtle) fides- 
spes-caritas und ſetzte noch ein St. davor. So beten ſeit langer Zeit 
in deutſchen Kirchen gläubige Menſchen zu den „drei heiligen 
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Jungfrauen St. Fides, St. Spes und St. Caritas“, deren Martyriun 
man auf den 1. Auguſt feſtgeſetzt hat. 


Sehr aufſchlußreich iſt eine Zuſammenſtellung derjenigen Orte, an 
denen die heilige Fides mit ihren Schweſtern, der heiligen Spes unk 
der heiligen Caritas verehrt wird. Es ſind dies u. a. Frauenrath 
Wilenberg, Bettenhoven, Frauweiler, Weilerswift, Bedburg. Wem 
ſchon dieſe Namen verraten, woher Fides⸗Spes⸗Caritas kommen 
ſo wird dies noch deutlicher durch Form und Inhalt der An 
rufungen, mit denen man zu ihnen kommt. Auch ſie helfe 
in Kindsnöten und ſchenken Kinderſegen, ſie beſchützen — vor allen 
Kinder — vor Krankheiten und ſpenden Fruchtbarkeit des Heimat 
bodens, nicht anders als die germaniſchen Mütter Wilbet⸗Ambet⸗ 
Borbet. Wo heute 88. Fides-Spes-Caritas verehrt werden, darf mar 
immer annehmen, daß dort urſprünglich einmal die drei Beten in 
chriſtlicher Geſtalt, aber mit ihren heidniſchen Namen angerufe 
wurden. 

Von einem nicht geglückten Fall einer ſolchen Korrektur erfahren 
wir aus einem biſchöflichen Viſitationsprotokoll aus Meranſen vom 
Jahre 1650. Mit Bezug auf die in früheren Protokollen erwähnter 
„drei heiligen Jungfrauen Anbetta, Vilpetta und Gwerbetta“ heißt 
es da: „. .. die nahmen dieſer heiligen jungfrauen werden von ver 
ſchiedenen verſchieden ausgeſprochen; man könnte ſie aber beſſer 
Fides, Spes und Caritas nennen.“ Was an vielen anderen Orten 
gelang und was der auswärtige Viſitator auch hier erreichen wollte 
gelang in Meranſen nicht. Das Volk wehrte ſich um feine Heiliger 
und behielt ſie bis heute, trotzdem auch ſpäterhin noch mancher An 
griff abzuwehren war, wobei gelegentlich ſogar göttliche Wunder auf 
die Seite der Meranſer Bauern traten. 

Ein Prediger in Rodeneck hatte von der Kanzel gegen die Ver 
ehrung der drei Jungfrauen von Meranſen geſprochen: fie jeier 
keine Heiligen, fie trügen heidniſche Namen und ſeien auch Heidinner 
gewejen. „Da erblindete er und nun ging er in ſich. Er widerrief 
ſeine Schmähungen reuig und wurde durch die Hilfe der drei Heiligen 
Wilbet-Ambet-Borbet wieder ſehend“ (Andree⸗Eyſn). 
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Wie ſehr die drei heiligen Jungfrauen bei der bäuerlichen Benöl- 
kerung von Meranſen und anderwärts beliebt und verehrt ſind, zeigt 
ſich daran, daß wie in Schlehdorf ſo auch hier die Mädchen noch 
heute auf die „heidniſchen“ Namen der drei heiligen Jungfrauen, alſo 
letztlich auf die Namen der drei Ewigen getauft werden. 


Was von Fides —Spes Caritas gejagt wurde, gilt genau fo für die 
übrigen geſchloſſenen Gruppen von drei weiblichen Heiligen, die 
oben teilweiſe angeführt wurden. Sobald man der durch die Dreizahl 
gegebenen Spur nachgeht, finden ſich gewöhnlich zu der Ortsſage 
von den „drei Fräulein“ die entſprechenden Flurnamen oder andere 
der beſprochenen Merkmale, die in gegenſeitiger Ergänzung das 
Bild einer alten Kultſtätte der drei Ewigen erſtehen laſſen. An man⸗ 
chen Orten weiſt auch der beſondere Grund der Verehrung auf die 
Herkunft von den drei göttlichen Frauen hin, vor allem wird die 
Beziehung zu Wilbet, der hilfreichen Mutter vom Mond, oft deutlich 
erkennbar. So, wenn die „drei heiligen Jungfrauen zu Ulflingen“ 
oder die „drei heiligen Jungfrauen zu St. Grein“ in Luxemburg von 
weit her bei Geburtsnöten aufgeſucht werden, oder wenn man nach 
Löwen zu den Gräbern der „Drei frommen Schweſtern“ wallfahrtet, 
um Heilung vom weißen Fluß zu erlangen. 

An manchen Orten ſcheint nur eine von den Dreien verehrt zu ſein, 
und es wurden daraus auch allerlei Schlüſſe gezogen. So hat man 
feſtgeſtellt, daß „in den badiſchen Orten Adelhauſen, Uffhauſen und 
Gengenbach die der heiligen Einbet allein geweihten Kirchen und 
Kapellen auf ein weit höheres Alter deuten als jene, wo wir die drei 
heiligen Jungfrauen zuſammen unter den bekannten Namen er⸗ 
wähnt finden“ (Drinkuth). 

Dieſe Feſtſtellung wird allerdings ohne irgendeine Begründung 
gegeben, und tatſächlich deutet auch nicht das geringſte bei den an⸗ 
geführten Orten auf ein höheres Alter als bei den übrigen, außer⸗ 
dem iſt gerade die dabei angeführte Gengenbacher Kapelle „auf'm 
Bergle“ nicht der Einbet allein geweiht. Als Mitpatroninnen ſind 
in den kirchenamtlichen Erwähnungen älterer Zeit immer genannt 
die heilige Perpetua und die heilige Felicitas. Schon in dem 
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Abſchnitt über die heiligen Berge wurde darauf hingewieſen, daß Die] 
Zuſammenſtellung Einbet—Perpetua—Felicitas nicht zufällig⸗belang 
los iſt; genau ſo wie auf dem Heiligen Berg bei Jugenheim al 
Patroninnen neben der Mutter Anna die Perpetua und Felicita 
genannt werden, iſt dies in Gengenbach der Fall, aber auch in den 
angeführten badiſchen Adelhauſen iſt der Einbet die Perpetua bei 
gegeben. Eine Freiburger Urkunde von 1412 erwähnt das „kilchſpe 
ſant Einbetten“, eine ſolche von 1428 die „kilche zuo ſant Einbetten“ 
Urkunden von 1458 und 1493 nehmen Bezug auf die „ecclesia parc 
chialis sancte Perpetue“. 


Zu dieſem Abſchnitt ſeien auch noch die „drei Frauen am Grab 
erwähnt. Dieſe während des ganzen Mittelalters ſehr häufig darge 
ſtellte Gruppe hält in ihrer künſtleriſchen Geſtaltung genau fo wie di 
Darſtellung der ſogenannten „trauernden Frauen“ die Form de 
alten Ambet⸗Gruppe feſt (vgl. Abb. 12 und 18). 

Es wäre darüber hinaus eine dankbare Aufgabe für die chriſtlich 
Kunſtgeſchichte, einmal der Frage nachzugehen, weshalb ſich 
häufig in älterer Zeit Darſtellungen der klugen und törichten Jung 
frauen an Kirchenportalen finden und wieweit ſich darin ein Unte 
ſchied zwiſchen germaniſchen und romaniſchen Ländern zeigt. 


Anſere liebe Frau 


Es gehört zu den ſchwierigſten und reizvollſten Aufgaben im Be 
reich der chriſtlichen und beſonders der deutſchen Religionsgeſchich 
den Wegen nachzuſpüren, auf denen die Verehrung der Jungfra 
Maria bis zu dem allesbeherrſchenden Platze vordrang, den fie inne 
halb der Kirche in den anderthalb Jahrtauſenden eingenommen ha 
ſeitdem auf dem Konzil von Epheſus im Jahre 431 für Maria de 
Titel „Gottesgebärerin“ feierlichſt angenommen wurde. - 

Mit der Einführung dieſes Titels, der bis heute zu den gebräuch 
lichſten Ausdrucksformen des kirchenamtlichen Sprachſchatzes gehör 
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war auch für Germanien der erſte Abſchnitt innerhalb der Ausein⸗ 
anderſetzung der neuen Lehre mit dem alten Glauben beendigt. Die 
jungfräuliche Gottesmutter hatte den Platz der jungfräulich⸗göttlichen 
Mütter eingenommen. 


Es kann nicht Aufgabe dieſer Unterſuchung ſein, die Geſchichte der 
Marienverehrung überhaupt zu verfolgen, die in ihren frühen An⸗ 
fängen noch reichlicher Aufhellung bedarf; wir beſchränken uns auf 
einige kennzeichnende Erſcheinungen innerhalb der Marienverehrung 
auf germaniſch⸗deutſchem Boden. 

Fragen der Chriſtianiſierung Germaniens ſind zu allen Zeiten und 
von allen möglichen Geſichtspunkten aus aufgeworfen, unterſucht 
und erörtert worden, und es iſt verſtändlich, daß das Problem der 
Chriſtianiſierung Germaniens beziehungsweiſe einer Germaniſierung 
des Chriſtentums gerade heute wieder im Brennpunkte leidenſchaft⸗ 
lichſter Auseinanderſetzungen ſteht. 

Es lohnte ſich, einmal ernſthaft der Frage nachzugehen, ob die neue 
Lehre oder der neue Kult vielleicht auch deshalb verhältnismäßig 
raſchen und leichten Eingang fand, weil das Volk ſeine alte Gottheit 
wieder fand in „Unſerer lieben Frau“. Denn fie, die jungfräulich⸗ 
göttliche Mutter, beherrſchte von allem Anfang an das geſamte 
religiöſe Leben, ſoweit es wirklich gelebt wurde. Sie und die 
Heiligen. 

„Unſere liebe Frau“ war für den germaniſchen und iſt für den deut⸗ 
ſchen Bauern die Zuſammenfaſſung der „lieben Frauen“ der heid⸗ 
niſchen Zeit. Ihre Verehrung bedeutete letztlich keine Anderung der 
bisherigen Glaubenshaltung. Man wird bei unſerem Bauernvolk 
auch heute faſt nie von „Maria“ erzählt bekommen: immer iſt es 
„Unſere liebe Frau“ oder „die heilige Jungfrau“ oder ſchließlich 
„die Muttergottes“. 


Die Erinnerungsſpuren der vorchriſtlichen Dreifrauenverehrung ſind 
aber oft noch viel unmittelbarer. Wenn zum Beiſpiel Maria die 
„Fürbitterin“ heißt, ſo iſt hier deutlich der Name der alten Firbet 
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übernommen (vgl. ©. 20). Keine andere Heilige und kein andere 
Heiliger führt dieſe Bezeichnung, trotzdem der Gläubige ſich doch a 
alle Heiligen wendet mit der Bitte, ſie möchten fürbittend ſeine 
gedenken. „Fürbitterin“ heißt nur die jungfräuliche Gottesmutter 
und wie fie den Namen der heidniſchen Firbet-Wilbet übernommen 
hat, jo hat fie auch das heilige Zeichen der alten Mondmutte 
übernommen. 

Man erklärt die merkwürdige Darſtellung der Maria auf der Mond 
ſichel mit einem Wort aus der Offenbarung des Johannes („ei 
erſchien ein großes Zeichen im Himmel: ein Weib mit der Sonne 
bekleidet und der Mond unter ihren Füßen und auf ihrem Haupt 
eine Krone von zwölf Sternen“; Offbg. 12, 1—2). Schon di 
weitere Schilderung dieſes apokalyptiſchen Geſichtes zeigt jedoch 
daß es unmöglich in Beziehung zu Maria gebracht werden darf 


Bei Bittprozeſſionen um Regen muß eine Marienfigur mitgeführt 
werden, zu beſtimmten Liebfrauenkapellen werden Wallfahrten fü 
gut Wetter unternommen, auf manchen Altären und Wegſäulen ſteh 
Maria in einem mit Ahren beſteckten Kleid: dieſe Bräuche, deren Auf, 
zählung noch um viele andere vermehrt werden könnte, weiſen 
zurück auf die alten germaniſchen Naturgottheiten. Beſonders deut 
lich zeigt ſich dies dort, wo „Unſere liebe Frau“ um Kinderſegen an 
gerufen wird. Oft heißt fie „Maria in der Kindbett“, alte Litaneier 
erbitten die Hilfe der Maria „um ihrer heiligen Kindlbett willen“ 
die alte Erinnerung klingt noch im Wort an. Wenn eine Frau in 
Kindsnöten liegt, wird eine brennende Kerze vor dem Muttergottes 
bild aufgeſtellt. Wernhers „driu liet von der maget“ ſollten, wie «4 
im letzten heißt, einer Frau die ſchwere Stunde kürzen, wenn ſie dle 
Lieder in der Hand halte. 


War ſchon die Herkunft der Muttergottes mit der Mondſichel von 
der alten Mondmutter Wilbet deutlich zu erkennen, ſo tritt die 
Hereinnahme der drei göttlichen Frauen in die jungfräuliche Gotte⸗ 
mutter wohl am unmittelbarſten zutage in der Geſtalt der „ſchwarzen 
Muttergottes“. | 
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Jede deutſche Landſchaft hat ihre „ſchwarze Muttergottes“, und 
von weither wallfahren die Gläubigen, weil dieſe ſchwarzen Mütter 
als beſonders wundertätig gelten. In Bliescaſtel, in Altötting, in Ein⸗ 
ſiedeln, Regensburg, Würzburg, Köln, Prag ſtehen die berühmteſten 
dieſer Helferinnen an denſelben Plätzen, an denen in der alten 
Zeit die ſchwarze Erdmutter ſtand und die Gebete erhörte, die 
von Menſchen in Not an fie gerichtet wurden (vgl. S. 140). Es 
waren dieſelben Menſchen und wohl auch dieſelben Nöte, damals 
wie heute 


Zu der Muttergottes „mit dem Mond“ und zu der „ſchwarzen“ 
Muttergottes fügt ſich die Muttergottes „mit der Sonn“, wie das 
ſchwäbiſche Landvolk den Glorienſchein um ihr Haupt nennt: wir 
erkennen die heidniſche Mütterdreifaltigkeit der Wilbet, Ambet und 
Borbet. Die lieben göttlichen Frauen der alten Zeit begegnen uns 
in „Unſerer lieben Frau“. 


Die Vierzehn Nothelfer und die heilige Mutter Anna 


Neben den ſelbſtändigen geſchloſſenen Gruppen von drei heiligen 
Jungfrauen ſind zwei weitere Gruppen für die vorliegende Unter⸗ 
ſuchung in doppelter Hinſicht bedeutungsvoll: die „Vierzehn Not⸗ 
helfer“ und die „heilige Mutter Anna (Selbdritt)“. 


Für die Vierzehn Nothelfer iſt erwieſen, daß ſie nicht auf kirchenamt⸗ 
lichem Wege von außerhalb eingeführt wurden. Ihre Verehrung ent⸗ 
ſtand in Deutſchland und blieb bis heute auch im weſentlichen auf 
Süddeutſchland und die angrenzenden Länder mit deutſcher Bevöl⸗ 
kerung beſchränkt. 

Die heilige Mutter Anna wird zwar in der ganzen Chriſtenheit ver⸗ 
ehrt, aber ihre Verehrung innerhalb Deutſchlands iſt in vieler 
Beziehung ſo eng mit der religionsgeſchichtlichen Vergangenheit 
unſeres Volkes verknüpft, daß man auch von der Mutter Anna 
beinahe als von einer typiſch deutſchen Heiligenfigur ſprechen kann; 
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ganz beſonders dort, wo es ſich um die Gruppe der „heiligen 
Mutter Anna Selbdritt“ handelt. 


Das iſt das eine, was die beiden Gruppen dieſes Abſchnittes be⸗ 
deutungsvoll macht, und das andere ſind Zeit und Umſtände ihrer 
aufkommenden Verehrung. 

Auch bei ihnen trifft zu, was ſchon für die drei chriſtlichen Heiligen 
Wilbet-Ambet-Borbet galt und was ſich bei der Beſchäftigung mit 
dem Aberglauben wieder zeigen wird: in Zeiten der Not wird übera 
Hilfe geſucht. Man erinnert ſich wieder der alten Götter. Wie 
bei den „drei heiligen Jungfrauen“ waren es auch bei den „Vierzehn 
Nothelfern“ und der „heiligen Mutter Anna“ die furchtbaren Peſt 
zeiten und andere Bedrängniſſe des Mittelalters, die ihre Anrufung 
veranlaßten. 


Die Verehrung der Vierzehn Nothelfer ſcheint im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert aufgekommen zu ſein. Es war die Zeit, da der „ſchwarze 
Tod“ durch Deutſchland ging; Erdbeben, Verwüſtungen durch un⸗ 
geheure Heuſchreckenſchwärme, Mißwachs und erſchreckende Himmels⸗ 
erſcheinungen waren vorausgegangen. Die Heilkunſt war machtlos 
gegenüber der mit unheimlicher Plötzlichkeit auftretenden und 
ſchnellwürgenden Seuche; die Opfer der Krankheit ſtarben inner 
halb der erſten drei Tage nach dem Erſcheinen der dunkelſchwarzen 
Peſtbeulen. 

Wallfahrten wurden veranſtaltet, Gelübde und Stiftungen ges 
macht, die langen Züge der Geißlerprozeſſionen zogen durch dag 
Land, um das göttliche Strafgericht abzuwenden: unbarmherzig 
wütete die Seuche, als dränge der Anruf der geſchlagenen Menſchheit 
nicht durch die Wolken. 

Da ging heimliches Raunen durch das Volk; alte, längſt außer 
Übung gekommene Gnadenorte wurden wieder aufgeſucht, Sage 
und heilige Erinnerung erhob ſich aus dem aufgewühlten Grund 
der Volksſeele: von den drei „Helferinnen“ flüſterte man, die den 
Alten geholfen hatten. 
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Wir ſehen heute nicht mehr eindeutig, wie die furchtbare Not auch die 
letzte Hoffnung wach werden ließ und wie innerhalb der chriſtlichen 
Glaubensformen nun Glaubensinhalte der alten heidniſchen Zeit 
wieder aus dem Dunkel heraufdrängten, aber: in jener grau⸗ 
ſamen Zeit erſtanden die „Vierzehn Not⸗helfer“. Sie alle tragen 
germaniſche Züge, und neben elf männlichen Heiligen ſtehen die 
drei göttlichen Frauen. Sie heißen jetzt Barbara und Katharina 
und Margarete. 


Was Gott anſcheinend nicht wollte und was den anderen Heiligen 
nicht gelungen war, das vollbringen die Vierzehn Nothelfer: der 
ſchwarze Tod räumt das Feld, die Peſt erliſcht und es kommen reich⸗ 
geſegnete Jahre. Die alten Berichte erzählen, wie eine auffallende 
Fruchtbarkeit der Frauen die Lücken wieder auffüllte, die die Seuche 
geriſſen hatte. 

Da ſtand es für das Volk feſt: die Nothelfer haben geholfen! Altäre 
und Kapellen werden ihnen errichtet, Wallfahrten zu ihren hei⸗ 
ligen Orten entſtehen, und vor allem werden überall die Bilder der 
drei Helferinnen aufgeſtellt. Ihnen ſetzt man Kronen auf, wie ſie einſt 
die helfenden Mütter getragen hatten, und man gibt ihnen die „Peſt⸗ 
pfeile“ in die Hand, die ſie dem ſchwarzen Tod entwunden hatten. So 
ſtehen ſie auf ungezählten Altären deutſcher Kirchen und Kapellen; 
ganz beſonders verehrt werden ſie in Bayern, wo von ihnen der 
Reim geht: „Barbara mit dem Turm / Margarete mit dem Wurm / 
und Katharina mit dem Radel / das ſind die drei heiligen Madel.“ 
An Weihnachten, der alten Dreimütternacht, ſchenkt ſich das bairiſche 
Volk Lebkuchen mit der Darſtellung der „drei heiligen Madel“ (vgl. 
Abb. 9 und 17). 


Von ihrer merkwürdigen Legende wird in einer kommenden Ver⸗ 
öffentlichung ausführlicher die Rede ſein, die die Geſamtgruppe der 
heiligen Vierzehn Nothelfer und beſonders ihre Herkunft aus vor⸗ 
chriſtlich⸗germaniſchem Kultbereich behandelt. Hier muß wenigſtens 
auf ihre Namen kurz eingegangen werden. 
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Margarete, die „Lieblingsheilige des deutſchen Volkes un 
Schutz⸗ und Namenspatronin vieler Tauſende“ (Stadler), ſtamm 
nach ihrer Legende aus dem Morgenlande. Seltſam iſt dabei, daß fl 
dort gar nicht Margarete heißt, ſondern Marina; nur in den abend 
ländiſchen Kirchen heißt ſie Margarete und in dieſer Form wird ih 
Name zuerſt auf germaniſchem Boden erwähnt, in angelſächſiſchen 
Litaneien des ſiebenten Jahrhunderts. Sie iſt Schutzheilige und 
Helferin der Frauen in ihrer ſchweren Stunde, „ein Kult, der dem 
chriſtlichen Altertum fremd war“ (Stadler). Auch als Wetterfrau 
wird ſie verehrt. 

Wir haben in den früheren Abſchnitten geſehen, wie die Mondfrau 
der alten Germanen die Schützerin geſegneter Frauen war, und wie 
Wetter und alles Gedeihen des Feldes in ihrer Macht lag; wenn wir 
dann noch im Blick auf den Namen Margarete uns erinnern, daß de 
Mond heute noch in einigen Gegenden Deutſchlands „Frau Rötte“ 
heißt (vgl. S. 60), fo iſt es nicht weit zu der Vermutung, hinter der 
heiligen „Not⸗helferin Marga⸗rete“ ſei die alte Mond⸗kalp verborge 
die hilfreiche Mondfrau aus den drei Ewigen. 


Der kirchliche Name Barbara wird im Volksmund nirgends ge⸗ 
braucht: Babett ſagt unſer Volk oder Bettchen, auch Barbel oder 
Bärbel. . 

Auf der Schwäbiſchen Alb gibt es ein merkwürdiges Scherzwort; 
wenn man von jemanden ſagen will, daß er ſozuſagen die ganze Welt⸗ 
geſchichte verſchlafen habe, ſo ſagt man: „der iſt ſo dumm, daß man 
ihm weismachen könnte, Unſere liebe Frau heiße Bärbel“ (Fiſcher) 
Daß aber „Unjere liebe Frau“ tatſächlich einmal Bärbel hieß, beweiſen 
heute noch manche Darſtellungen der heiligen Barbara, die ſie mit 
einer Strahlenſonne auf der Bruſt zeigen (vgl. Abb. 7): unſchwer 
erkennen wir Bar⸗bara — Bär⸗bel— Ba⸗bett als „unſere liebe Frau 
Bor⸗ bet“, die ewige Sonnenmutter. 


Der Name der Not⸗helferin Katharina heißt überall in Deutſchland 
Käthe, Kätter, Kätt oder Kätchen: die heilige Katharina iſt die ver⸗ 
chriſtlichte alte Kett-kalp, die hilfreiche Erdmutter. 
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„Wir glauben, daß der Beginn kirchlicher Verehrung im engen Zu⸗ 
ſammenhang ſteht mit einer im Volksglauben bereits lebenden Vor⸗ 
ſtellung einer Frauendreiheit, die eine Heiligſprechung für geboten 
erſcheinen ließ“ — was Drinkuth hier mit Bezug auf die drei 


heiligen Jungfrauen von Meranſen und Worms ſagt, gilt ebenſo 


| 
| 


für die drei Nothelferinnen. Die drei chriſtlichen Nothelferinnen, 
die „drei heiligen Madel“ unſeres Volkes ſind die drei ewigen 
Helferinnen der alten Zeit: die göttliche Erd-, Sonnen⸗ und 
Mondfrau. 


Wie es bei den Vierzehn Nothelfern die Peſtzeiten waren, in denen 
ſich das Volk ſeiner alten Schützerinnen entſann, ſo iſt auch der 
Zeitpunkt nicht ohne Bedeutung, in der die Verehrung der 
„heiligen Mutter Anna“ ſcheinbar unvermittelt überall in den 
verſchiedenen deutſchen Landſchaften mit derſelben Stärke her⸗ 
vorbrach. 

Es war um die Wende des fünfzehnten zum ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert. Von außen drohte der Türk, der Antichriſt, im Innern 
wetterleuchteten Empörung und Umſturz der alten Ordnung; Miß⸗ 
ernten, Teuerung und Überſchwemmungen ſuchten das deutſche Land 
heim. Das Volk ſah darin göttliche Strafgerichte und apokalyptiſche 
Zeichen; in dumpfer Angſt ſah man dem Ende des Jahrhunderts 
entgegen, das gleichzeitig ein halbes Jahrtauſend abſchloß. Viele 
glaubten, der Untergang der Welt ſei nahe. 

So flüchtete man vor dem ſtrengen Richtergott zu den „lieben“ 
Heiligen, und Hoffnung und Verzweiflung ſchufen ſich neue Schutz⸗ 
heilige und Helfer in dieſen Nöten. „Wie denn nun in dieſen zeiten 
nüwe ſitten, nüwe plagen und zeichen ſind ankommen, alſo ſind auch 
durch weltweiſer geiſter anſehen und leichtgläubiger blinden annemen 
hinzugebracht nüwe oder vernüwete heilige und patronen, die 
mit nüwen allerhand ſtiftungen und brüderſchaften zu verehren“ 
(Ryd). 


Zu dieſen „nüwen oder vernüweten“ Heiligen gehörte auch die 
„heilige Mutter Anna“. 
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wiſſen, ſchon ſehr früh in der Chriſtenheit gefeiert worden als di 
Mutter der Jungfrau Maria; aber während ſie in der Volksfrömmig 
keit ſeit den Tagen der Erdmutter Ana⸗bet wohl immer ihre halb heit 
niſche, halb chriſtliche Rolle ſpielte, war ihre Verehrung innerhal 
der offiziellen Kirche mit der fortſchreitenden Chriſtianiſierung meh 
und mehr zurückgegangen. Trithemius ſagt in ſeiner 1494 erſchienene 
Schrift „de laudibus s. Annae“, ihr Andenken ſei lange Zeit vernack 
läſſigt worden. N 

Nun aber tritt ſie mit einem Male in den Mittelpunkt der religiöfe 
Andacht. „Fürtrefflich hat ſant Ann, deren vor wenig gedacht, z 
dieſer zeit für die gemeinen, unwerten, unlidigen breſten der zeit 
lichen armut und der elenden blattern und pinlichen lähme gar ihr 
tochter, die wirdig mueter unſeres Herrn, und alle heiligen hinde 
ſich gerudt, alſo daß ihr in tütſchen landen jedermann zuſchrey: „hil 
St. Anna ſelb dritt“; alſo daß auf allen ſtraßen in ſtädten und dörfer 
bilder, altär, kapellen, kirchen und bruderſchaften ſind aufgerichte 
worden“ (Ryd). Luther ſagt in einer Predigt vom Jahre 1539 
das „groß weſen von St. Anna“ ſei aufkommen, als er noch ei 
Knabe von fünfzehn Jahren war, und an einer anderen Stelle ſprich 
er davon, daß ihr Feſttag den aller anderen Heiligen, ja ſogar de 
Gottesmutter ſelbſt verdunkelt habe. In ganz Deutſchland entſtande 
St.⸗Annen⸗Bruderſchaften. (Hier war es vor allem die alte Beter 
Stadt Worms, deren beſonders angeſehene Annen⸗Bruderſchaft über 
all bekannt war und Mitglieder in allen Teilen Deutſchlands hatte 

St. Anna wird, man kann faſt nicht anders ſagen als: ſie wir 
wieder zur magna mater; heißt ſich doch eine Bruderſchaft „Brudet 
ſchaft der großen Mutter, der heiligen Frauen Anna“. Sie iſt ta 
ſächlich weniger die Mutter Mariä als „die Mutter“ ſchlechthin, Spen 
derin irdiſchen Gutes und Tröſterin im letzten Stündlein. Sie iſt de 
„Urſprung alles Guten“, der „anbegyn der ſalicheit“, die „ſoetl 
troeſterinne in alle unſre bedrofniſſe“, die „allermiltigſt und all 
gütigſte tröſterin aller betrübten menſchen“ (Schaumtell). 

In einer Predigt aus dem Anfang des ſechzehnten Jahrhundert 
wird auf ſie der Traum des Nebukadnezar aus Daniel 4, 7 gedeut 
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(„ſiehe, es ſtand ein baum mitten im lande, der ſehr hoch war; feine 
höhe reichte bis an den himmel und ſeine zweige breiteten ſich aus bis 
an das ende des ganzen landes“): „haec arbor est beatissima Anna 
in medio terrae sc. ecelesiae plantata.“ Hier iſt es wirklich nicht mehr 
weit bis zu der Welt, in der man die Matronenſteine errichtete. Geht 
doch Abt Trithemius in ſeiner dichteriſchen Leidenſchaft ſo weit, ſie 
ganz unverblümt „dea“ zu nennen, göttliche Frau. 


Die alte Bedeutung der Erdgottheit Ana⸗bet ſcheint noch durch, wenn 
die Mutter Anna zur Patronin des Bergbaues gemacht wird. „Erz⸗ 
macherin“ heißt ſie in einer Schneeberger Chronik und an allen 
bergbautreibenden Orten finden ſich nach ihr benannte Gruben, 
Stollen, Kirchen, Altäre und Glocken. Sie wird die Schutzheilige 
vieler Städte und Ortſchaften, die Bergwerke auf ihrer Gemarkung 
haben. 


Dreimal war die heilige Anna nach ihrer Legende verheiratet, drei 
Marien hat ſie geboren, von denen die eine die Mutter des Herrn 
wurde. 

Im übrigen enthalten die mittelalterlichen Annenlegenden eine 
ſolche Fülle von merkwürdigſten Wunderberichten, daß es verſtänd⸗ 
lich iſt, wenn von theologiſcher Seite dazu geſagt wurde, es tue ſich 
hier ein „chriſtliches Heidentum kraſſeſter Art“ kund (Schaumtell). 
Wenn Luther über all dieſe Dinge einmal bitter und ironiſch ſagt, 
man habe Heilige zu Göttern gemacht, darunter etliche, die nie 
geweſen ſeien, ſo iſt dies in gewiſſem Umfange richtig; wir ſehen 
aber am vorliegenden Falle, daß man zutreffender umgekehrt ſagen 
kann, jene chaotiſch⸗apokalyptiſche Zeit des ausgehenden Mittelalters 
habe die alten, ſcheinbar längſt toten Götter wieder erſtehen laſſen 
in beſtimmten Heiligengeſtalten, zuvörderſt in der „großen Mutter 
und heiligen Frau Anna“. 


Wenn ſchon in der Geſtalt der heiligen Mutter Anna altes völkiſch⸗ 
religiöſes Erbgut ſich neue Ausdrucksform ſchafft, ſo wird dieſer Vor⸗ 
gang noch deutlicher ſichtbar in der Gruppe der „heiligen Mutter 
Anna Selbdritt“. 
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Während die eigentliche Entfaltung der Annenverehrung in di 
Wende vom fünfzehnten zum ſechzehnten Jahrhundert fällt 
kann die „Mutter Anna Selbdritt“ zum erſtenmal etwa gleich 

zeitig mit dem Auftreten der „Vierzehn Nothelfer“ or 
werden. 

Die üblichſte Darſtellung iſt die, daß Anna als alte Frau in 1 
Tochter Maria und das Jeſuskind auf den Armen hat. In ſpätere 
Darſtellungen ſitzen die beiden Frauen auf einer Bank und halte 
das zwiſchen ihnen ſtehende Kind an den Händen. Aberall in Deutſch 
land iſt dieſe Gruppe der Anna Selbdritt vertreten, beſonders häufig 
als Holzplaſtik (Schleswig⸗Holſtein z. B. beſitzt heute noch vierzehn 
Flügelaltäre mit der Mutter Anna Selbdritt). 5 

Bei all dieſen Darſtellungen, auch bei denen auf Gemälden oder 
Holzſchnitten, iſt die innere Verwandtſchaft mit dem Schema der 
Matronenſteine unverkennbar. Daß ein gewiſſer Zwang hinſichtlich 
der Geſtaltung vorlag, der ſich nicht aus dem Gegenſtand de 
Darſtellung ergab, erhellt ſchon daraus, daß Maria und Dei 
welterlöſende Gottesſohn faſt gleichgroß und gleichbetont au 
den Armen von Mutter und Großmutter ſitzen. Dieſe ſowohl 
in dogmatiſcher als auch in künſtleriſcher Hinſicht eigentlich u . 
mögliche Darſtellung iſt nur verſtändlich, wenn man den Hinter 
und Untergrund kennt, aus dem dieſe merkwürdige dreigeſtaltige 
Gruppe erwuchs. 

Als Urban VII. im Jahre 1378 den Angelſachſen die kirchliche Vers 
ehrung der heiligen Mutter Anna geſtattete — zweihundert Jahre 
bevor dann ſchließlich durch Gregor XIII. ihr Feſt endgültig für den 
26. Juli beſtätigt wurde — bedeutete dies nur die kirchenamtliche Ans 
erkennung eines in den germaniſchen Ländern wieder aus altem 
Grund erwachſenen Kultes. 

Die Verehrung der „Mutter Anna Selbdritt“ und damit auch ihr 
bildmäßige Geſtaltung bedeutete eine Neuſchöpfung aus den Tiefen 
des religiös⸗völkiſchen Erinnerungsgrundes. In Mutter Anna 
Selbdritt erſtand die helfende Dreifaltigkeit jener verſunkenen 
Zeit, da die Ahnen ſich in Schutz und Schirm der drei göttlichen 
Frauen wußten. 
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Dreifaltigkeit und Dreieinigkeit im Bildzeichen 


Es liegt nahe, zu fragen, ob auch in den Darſtellungen der chriſtlichen 
Dreieinigkeit eine Rückbeziehung zu der vorchriſtlichen Dreifaltigkeit 
ſich anzeige. 

Dies iſt tatſächlich der Fall; das Weſen der chriſtlichen Dreieinig⸗ 
keit bringt es aber mit ſich, daß hier innerhalb der künſtleriſchen 
Geſtaltung keine unmittelbare Auswechſelbarkeit vorliegen kann, wie 
es ohne große Schwierigkeit dort möglich iſt, wo zwei Gruppen von 
je drei Frauen ſich gegenüberſtehen. So erfolgt die Übernahme hier 
in den Symbolen. 


Bei der Beurteilung ſymboliſcher Darſtellungen iſt es immer 
ſchwierig, den Punkt zu bezeichnen, bis wohin das Symbol noch 
echt iſt. 

Die „Echtheit“, das heißt die Entſprechung zwiſchen der Ausdrucks⸗ 
form und dem, was zum Ausdruck gebracht werden ſoll, wird grund- 
ſätzlich immer anzuerkennen ſein, wo es ſich um allgemeingültige 
Symbole handelt. Wenn alſo ein gleichſeitiges Dreieck, oder drei in⸗ 
einandergeſchlungene Kreiſe, der Dreipaß oder ähnliche neutral⸗ 
geometriſche Figuren als echt ſymboliſche Darſtellungen der chriſt⸗ 
lichen Dreieinigkeit in Anſpruch genommen werden, iſt grundſätzlich 
nichts einzuwenden, weil dieſe Figuren ohne inneren Widerſpruch als 
Zeichen jeder geſchloſſenen Dreiheit genommen werden können. 

Die „Echtheit“ wird weiter grundſätzlich anzuerkennen ſein, wo das 
Zeichen aus der originalen und üblichen Bildſprache des geiſtig⸗ 
religiöſen Bezirkes genommen iſt, der durch das betreffende Symbol 
gekennzeichnet werden ſoll. Wenn z. B. der Gewölbeſchlußſtein des 
Chors zu Mardorf in Heſſen drei mit dem Kopf zuſammengewachſene 
Fiſche zeigt, „offenbar als Symbol der Trinität“ (Otte), ſo kann auch 
dieſe Darſtellung noch dem chriſtlichen Vorſtellungskreis als echt 
zugeſchrieben werden, weil der Fiſch zu den älteſten Symbolen 
der chriſtlichen Kirche gehört. 

Schwieriger wird es ſchon, wenn man Darſtellungen trifft wie die 
eines Kopfes mit dreifachem Geſicht, oder einer Geſtalt mit drei 
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Köpfen!. Da bei dieſen Darſtellungen der unitas in der trinitas 
dogmatiſche Schwierigkeiten auftauchen, wurden fie auch verſchie⸗ 
dentlich verboten, jo 1628 durch Papſt Urban VIII. und noch 1745 
durch Benedikt XIV. 

Aber auch von der „Unechtheit“ im angegebenen Sinne abgeſehen, 
wird die Figur des dreigeſichtigen Männerkopfes als Trinitäts⸗ 
ſymbol in dem Augenblicke verdächtig, da man auf gleichzeitige 
oder ältere Darſtellungen dieſes Symboles in chriſtlichen Kirchen 
ſtößt, die einen dreigeſichtigen Frauenkopf zeigen, jo verſchiedent⸗ 
lich in nordfranzöſiſchen und engliſchen Kirchen. 


An häufigſten unter den figürlichen Symbolen ſind drei mit den 
Ohren zuſammengewachſene Haſen. Sie finden ſich in einer Reihe 
deutſcher Kirchen, ſo in Blumenſtein, Graz, Paderborn, Haina, 
Ingweiler, Weißenburg, Kloſter Muotathal und anderen Orten. 
Auch in England iſt dieſes „Dreieinigkeits“⸗Symbol an und in alten 
Kirchen mehrfach zu finden. 

Hier kann von einem echten chriſtlichen Zeichen nicht mehr ge⸗ 
ſprochen werden. In den ganz ſeltenen Fällen, in denen der Haſe in 
der chriſtlichen Symbolik vorkommt, iſt er „Sinnbild des von den 
Hunden der Sünde gehetzten Menſchen, der in ſeiner Not zum Heile 
flieht“ (Giefers), oder Gleichnis für den von der Welt beſtändig ver⸗ 
folgten Chriſten (Menzel). Dieſe Bedeutung ſcheidet hier aus; an⸗ 
dererſeits kommen dieſe Darſtellungen zu oft und zu gleichförmig vor, 
als daß man fie für „bloße Spielereien“ (Beiſſel) erklären könnte. 
Wenn es ſich um bloße Spielereien handelte, würde man dieſe Drei⸗ 
haſendarſtellungen ſchwerlich in einer derartigen Größe und an 
einem ſo betonten Platze anbringen, wie es bei dem ſogenannten 
„Haſenfenſter“ im Kreuzgang des Paderborner Domes der Fall ill 
(vgl. Abb. 13). 

Der Haſe iſt das heilige Tier der drei Ewigen, inſonderheit den 
Fruchtbarkeit und Segen ſpendenden Wilbet. Eine letzte Spur 
zeigt ſich darin, daß heute noch in Württemberg an Weihnachten, der 


1 Von dreiköpfigen „Götzenbildern“ erzählt die ſagenhafte Überlieferung an 
vielen Orten. 
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Abb. 13. Dreihaſenfenſter 


aus dem Kreuzgang des Münſters zu Paderborn | 


Abb. 14. Gotiſcher Schlußitein | 
aus der Kirche zu Plüderhauſen (Wttbg.) | 


alten Mütternacht, ein Haſenbraten auf den Tiſch kommt; daß 
dieſer Weihnachtshaſe urſprünglich kultiſche Bedeutung hatte, läßt 
ſich daraus entnehmen, daß Bonifatius auf Weiſung des Papſtes 
Zacharias im Jahre 755 den Deutſchen den Genuß von Haſenfleiſch 
überhaupt verbot. 

Von hier aus wird das trinitariſche Haſenſymbol verſtändlich: die 
drei aufs Engſte verbundenen Haſen verſinnbildlichen die drei gött⸗ 
lichen Frauen. 


Daß aber gelegentlich der hinter den bisher gezeigten Symbolen ver⸗ 
borgene Mythus ganz unverhüllt durchbricht, zeigt Abb. 14. 

Es handelt ſich auch hier um den Schlußſtein eines Chorgewölbes 
wie bei den Mardorfer drei Fiſchen, und zwar um den der Kirche in 
Plüderhauſen im Welzheimer Wald. Der gotiſche Stein zeigt drei 
nackte Frauengeſtalten mit aufgelöſten Haaren, die in einem Reigen 
verbunden ſind. Was in verſchiedenem Zuſammenhang ſchon er⸗ 
wähnt wurde, trifft auch hier zu: Ortsſage, Flurnamen und Land⸗ 
ſchaftsbild ergänzen den Hinweis dieſes Dreifrauenſteines der chriſt⸗ 
lichen Kirche zu dem Nachweis einer alten Kultſtätte der drei gött⸗ 
lichen Frauen in Plüderhauſen!. 


Die drei Ewigen im Brauchtum und Aberglauben 


Auch hier wird eine weitere Veröffentlichung mit der ganzen 
Fülle der volkstümlichen Sitten, der Sprichwörter und Rede- 
wendungen, der abergläubiſchen Gebräuche uſw. zeigen, wie 
tief hinab in den uralten Wurzelgrund völkiſch-religiböſen Lebens 
viele Alltagsgepflogenheiten des heutigen Menſchen reichen. An 
dieſer Stelle ſoll nur in aller Knappheit mit ein paar bezeich⸗ 
nenden Stichproben eine Andeutung gegeben werden, wieweit jene 
alten Zeiten und ihre Vorſtellungen heute noch in unſerem Volke 
lebendig ſind. 


Eine alte handſchriftliche Pfarrbeſchreibung berichtet in allem Ernſte, dieſe 
drei nackten Frauengeſtalten ſtellten die chriſtliche Dreieinigkeit dar. 
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Wo ein beſtimmter Glauben aus irgendwelchen Gründen eines Tages 
„abgeſchafft“ wird, flüchtet er ſich in den Aber⸗glauben. „Der aber 
gläubiſche Brauch iſt immer einmal Ritus des lebendigen Glaubens 
geweſen, mögen nun auch mit dem Bewußtſein ſeines urſprünglichen 
Sinnes ſeine früheren, häufig viel höheren und reicheren Aus⸗ 
führungsmittel verloren gegangen oder zu kläglicher Niedrigkeit herab⸗ 
geſunken fein; der niedere Volksbrauch war einmal hohe Kultzere⸗ 
monie, vielleicht das Sakrament einer großen Gemeinde“ (Dieterich 

Aberglauben iſt ja nicht etwa Un⸗glauben; im Gegenteil: dadurch, 
daß er ſich als Unterſtrömung innerhalb des „neuen“ Glaubens 
behauptet, erweiſt er ſich in gewiſſem Sinne als der echtere, den 
ſich der Menſch „für alle Fälle“ noch aufbewahrt. Damit hängt es 
zuſammen, daß gerade in Notzeiten einzelne Menſchen und größere 
Gemeinſchaften ſich der alten Götter wieder erinnern und Rat und 
Beiſtand auch dort ſuchen, wohin fie ſich in geordneter Zeit nicht mehr 
wandten. 

Wenn noch im 18. Jahrhundert bei ſchweren Viehſeuchen die Dorf 
gemeinſchaft ſchließlich, wenn alles andere verſagte, das beſte Stüc 
des Viehbeſtandes lebendig begrub, um ſo der Seuche Einhalt zu 
tun, wußten die chriſtgläubigen Bauern natürlich, daß dies mii 
Chriſtentum und Gottvertrauen ſchlechthin gar nichts zu tun hall 
ohne daß ſie ſich nun deswegen für „Heiden“ gehalten hätten. Sie 
taten eben das, wovon ihnen eine dunkle und oft recht entstellt 
Erinnerung aus alten Vätertagen noch erzählte. Sie taten, was 
„man“, das heißt eben in dieſem Falle die heidniſchen Vorfahren, ir 
derartigen Fällen „früher“ getan hatte. 

Das gilt heute noch genau ſo in Bezug auf die großen und leine 
Freuden und Nöte des Einzelmenſchen; fromm⸗gläubiges Chriſten 
tum, Aufklärung und mißverſtandener Urväteraberglauben geben 
dabei ohne innere Schwierigfeiten Hand in Hand. 

Wenn man z. B. in Baden der neugekauften Kuh drei Tropfe 
Waſſer oder drei Stückchen Brot „im Namen der heiligen Dreifaltig 
keit“ in die erſte Tränke gibt, ſo wird niemand ſagen wollen, daß die 
ein von Haus aus chriſtlicher Brauch ſei. Der Bauer oder die Bäuerli 
wären aber (und von ihrem Standpunkt aus mit Recht) empör 
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wenn man fie deshalb für unchriſtliche, abergläubiſche Heiden er⸗ 
klären wollte. Sie üben dieſen Brauch ja nicht, weil ihn die „Heiden“ 
vor ſoundſoviel hundert Jahren geübt haben: ſie tun, was Vater 
und Mutter und Großvater und Großmutter immer ſchon getan 
haben, die doch auch gute Chriſtenmenſchen waren und ſelig geſtorben 
ſind. Daß dieſe Geſchlechterkette und mit ihr der Brauch auf dem 
Wege von Generation zu Generation ſchließlich zurückreichen bis in 
heidniſche Zeit, wird ihnen nicht bewußt; es würde ſie wohl auch 
nicht weiter beunruhigen, denn ſchließlich tun fie es ja „im Namen 
der heiligen Dreifaltigkeit“. 


Es iſt innerhalb des Brauchtums gar nicht immer leicht, 

mit Beſtimmtheit zu ſagen, was an derartigen Bräuchen noch 

Erinnerungsgut aus vorchriſtlich⸗germaniſcher Zeit iſt, denn auch 
im Gefolge des Chriſtentums wanderte eine unüberſehbare Menge 
antiken und morgenländiſchen Zaubers bei uns ein, ſo daß auf dieſe 
Weiſe jenes bunte Gewimmel zuſtande kam, das wir noch heutzutage 
allenthalben antreffen“ (W. Wolf). 

Immerhin zeigen ſich bei näherer Unterſuchung beſtimmte weg⸗ 
weiſende Anterſchiede. So ſtoßen wir bei den vielen Zauber⸗ und 
Segensformeln immer wieder wie in dem obigen Beiſpiel auf die 
„heilige Dreifaltigkeit“, während ſich das chriſtliche Gebet auch un⸗ 
ſeres katholiſchen Landvolkes nie etwa an dieſe Dreifaltigkeit wendet“, 
ſondern immer an die erſte oder zweite Perſon dieſer Dreifaltigkeit, 
an Gott⸗Vater oder den Heiland (in den meiſten Fällen allerdings 
an die Muttergottes oder an einen beſtimmten Heiligen). 

Hier ſcheint ganz unmißverſtändlich etwas vorzuliegen, was man 
als „völkiſch⸗religiöſes Erbgut“ anſprechen könnte; es gilt hier durch⸗ 
weg, was ſchon geſagt wurde: mit der chriſtlichen Dreieinigkeit hat 
dies alles in ſeinem Urſprung ſchlechterdings nichts zu tun. 


Ganz deutlich tritt das denn auch zutage in einem merkwürdigen 
Sprachgebrauch: das ſogenannte „Beſprechen“, das ja immer unter 


1 Oder nur in beſtimmten Gebets⸗ und Segensformeln, die aber auch ſchon 
ſtarke Anklänge an alte heidniſche Segen aufweiſen. 


9 131 


Anrufung der „drei allerhöchſten Namen“ geſchieht, heißt im Ravens 
bergiſchen wie auch in der Mark und in Mecklenburg „böten“. Das 
heißt, man macht einen Unterſchied zwiſchen beten und böten; da 
erſte gehört dem chriſtlichen Bereiche zu, im zweiten Falle ſcheint kein 
Zweifel darüber möglich, daß hier Erinnerung an die „heiligen drei 
Beten“ vorliegt. Die dabei angewandten Segensformeln zeigen dies 
auch ganz eindeutig. 

In einem mecklenburgiſchen Hexenprotokoll vom Jahre 1584 „be 
kennt Anneke Metlinges, ſie habe gebötet mit diſſem ſpruch: 
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„Zwey hebben dy angeſehen, der ein iſt der vater, 

das weren die weißen frawen der ander der ſohn, 
geweſen, der dritte die heylige geiſt.“ 

drey ſehn dich wedder an: 


Elſebete Schulten bekennt, von einem Manne habe ſie zaubern, von 
ihrer Mutter mit zwölf Jahren ſegnen und böten gelernt. 

„Anna Lünenborges, Joſt Wulfes hausfrau, bekennt, das ſie Thin 
vor dem höllendor zu ſeinen ogen gebutet und geſagt: dor weren dre 
ſelige junckfern / die de hillig und ſelig weren / die eine bötede des mal 
von den oghen / die andere das ſtoff / die dridde den ſtoth / in 
den namen des vatters / den ſönß und des heiligen geiſtes.“ (Bartſch 


In der proteſtantiſchen Mark Brandenburg wird heute zumeiſt hi 
Jeſu Namen gebötet; „hilft es da nicht, jo muß es ‚in drei Teufel 
Namen geſchehen, jo hilft's jedesmal“ (Wuttke). 


Was vom „böten“ gejagt wurde, gilt aber ebenſo für die verſchie 
denen Formen des ſogenannten Dreiblumen- und des Dreifrauen 
ſegens. 

In Weſtfalen „ſagt“ man gegen das Gerſtenkorn am Auge: 


„Do gengen drei Marien no dat hillige Graf, 

de ene halde dat Huonig, de annre dat Waß, 

de deerde de nahm dat Mol van düt Auge weg. 
Im Namen T rt“ 


132 


Im Rheinland, wenn eine Kuh krankt: „Es gingen drei heilige 
Jungfrauen über die Heid / die eine ſprach: meine Kuh iſt krank / die 
zweite ſagt: ſie hat den Blutgang / die dritte ſprach: ſie iſt nicht 
krank. Im Namen Tr“ (Fehrle). 


Man darf ſich durch die Anrufung der chriſtlichen Dreieinigkeit 
mit Vater, Sohn und Geiſt nicht irren laſſen: entſtanden ſind alle 
dieſe Bräuche und Formeln in der Glaubenswelt der vorchriſtlichen 
heidniſchen Dreifaltigkeit. 

Ein paar weitere Beiſpiele mögen dies noch erhärten. Bei Vieh⸗ 
ſegen muß man die Hand ſo lange auf dem Rücken des Tieres liegen 
laſſen, bis man „den Namen der Dreieinigen“ geſprochen hat. Der 
Kropf verſchwindet, wenn man ihn „unter Nennung der drei höchſten 
Namen“ mit der Hand eines Toten beſtreicht. Überall in Deutſch⸗ 
land und in allen Schichten der Bevölkerung werden Warzen und 
Geſichtsroſe „im Namen des Vaters uſw.“ beſprochen. Im Allgäu 
wird bei einer Beerdigung unmittelbar beim Sarg eine aus drei 
roten Kerzen zuſammengewundene ſogenannte „Dreifaltigkeitskerze“ 
während des ganzen Beerdigungsaktes brennend getragen. Das 
Scheibenſchlagen zu Ehren der „allerhöchſten Dreifaltigkeit“ am 
Weißen Sonntag wurde ſchon erwähnt. In vielen Gegenden Deutſch⸗ 
lands werden Frühlingsfeſte und Bittprozeſſionen auf den 
Dreifaltigkeitstag gelegt. Der „Dreifaltigkeitsregen“ wird in Schüſſeln 
aufgefangen und in der Kirche geweiht; am Bodenſee trägt der Bauer 
mit ſeiner Familie dieſes „Dreifaltigkeitswaſſer“ auf ſeine Felder, be⸗ 
ſpritzt damit die Saaten und umgeht das Feld unter Abbetung eines 
Roſenkranzes. Ganz beſondere Heilkraft hat das Dreifaltigkeitswaſſer 


bei Brandwunden und gegen die ſogenannten Kindergichter. Auch 


Salz wird am Dreifaltigkeitsſonntag zur kirchlichen Weihe auf den 


Altar geſtellt; dieſes „Dreifaltigkeitsſalz“ wird zu allerlei fromm⸗ 


zauberiſchen Handlungen benützt: man wirft es bei Gewittern zum 
Schutz gegen Blitzgefahr in das Herdfeuer, Säckchen mit dem ge⸗ 
weihten Salz werden gegen Hagelſchlag in die Weinberge gehängt, 
man gibt es neuem Vieh in die Tränke und den Frauen in ihrer 
ſchweren Stunde ohne ihr Wiſſen in die Speiſen. 
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Man ſieht: mit der chriſtlichen Dreieinigkeit dürften alle dieſe Von 
ſtellungen und Bräuche des Dreifaltigkeitstages wohl wenig zu tu 
haben. Daß aber die Weihe des Dreifaltigkeitsſalzes ſowie der Drei 
faltigkeitskräuter und ähnliches mehr unter aktiver Mitwirkung de 
Kirche vorgenommen wird, beweiſt, daß all dieſe Bräuche „zu Ehren 
der heiligen Dreifaltigkeit“ nicht aus dem Leben unſeres Landvolke, 
herauszunehmen ſind. Das aber iſt der beſte Beweis für ihr hohe 
Alter, und wenn je noch ein Zweifel beſtehen könnte, ob hinter al 
dieſen Dreifaltigkeitsbräuchen tatſächlich jene heilige Mütterdreifal 
des alten Germaniens ſteckt, jo ſcheint mir dieſer Zweifel endgültif 
erledigt durch die Tatſache, daß der Dreifaltigkeitsſonntag, dieſer hoh 
kirchliche Feſttag der chriſtlichen Dreieinigkeit von Vater, Sohn un 
Geiſt, beim katholiſchen Landvolk bis auf den heutigen Tag de 
Namen „Frauentag“ führt, ſo an der Moſel, am Rhein und in de 
Eifel; in Baden heißt er zwar nicht ſo, aber ſeine Eigenſchaft al 
Frauentag beweiſt er damit, daß man an ihm heilſame Kräute 
ſammelt wie an allen „Frauentagen“, weshalb er dort auch „Kräutei 
ſonntag“ heißt. \ 

Wenn weiterhin berückſichtigt wird, daß jener heiligen Mütte 
dreifalt vor allem der eigentliche Bereich der Familie und Ehe unte 
ſtellt war, fo iſt es auch wohl mehr als zufällig⸗belangloſe Formalitä 
wenn im Odenwald bis in neuere Zeit hinein gerade die ſogenannte 
Heiratsbriefe überſchrieben und begonnen werden „im Namen de 
heiligen Dreifaltigkeit“. 


Pflanzennamen. 

Soweit dieſe Namen alt ſind, handelt es ſich dabei faſt durchw 
um Heilkräuter, deren Wirkſamkeit ſehr geſteigert wird, wenn d 
Pflanzen zwiſchen zwei „Frauentagen“ geſammelt werden, wob 
beſonders die Zeit zwiſchen Mariä Himmelfahrt und Mariä Gebn 
eingehalten wird. Der „Frauendreißiger“, wie dieſe Tage zwiſch 
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dem 15. Auguſt und 8. September heißen“, iſt die für Heilungen 
günſtigſte Zeit des Jahres; in ihm ſammelt man die Kräuter, die 
man dann zu einem Büſchel in beſtimmter Zuſammenſetzung ver⸗ 
einigt, um ſie in der Kirche weihen zu laſſen. Sie dienen wie das 
Dreifaltigkeitsſalz als Schutz gegen Gewitter und Hexen, Feuer und 
allerlei Krankheiten. 


In vorchriſtlicher Zeit wurden dieſe Kräuter unter Anrufung der drei 
göttlichen Frauen geſammelt; ſpäter wurden dieſe heidniſchen 
Segensformeln gegen chriſtliche ausgewechſelt. So wird im 6. Jahr⸗ 
hundert verfügt, daß beim Einſammeln von Heilkräutern keine 
incantationes geſtattet ſind „nisi tantum cum symbolo divino 
et oratione dominica“, das heißt, es durfte beim Sammeln 
der Kräuter nur der Glauben und das Vaterunſer geſprochen 
werden. Noch auf der Synode von Trier im Jahre 1310 mußte dieſes 
Verbot altheidniſcher Formeln erneut verkündigt werden. Schließlich 
führte die Kirche dann die beſonderen Kräuterweihtage ein. Wohl 
rufen die kirchlichen Benediktionsformeln, deren Wortlaut wir zum 
Teil ſchon aus dem 10. Jahrhundert haben, dabei „Gott Vater, den 
Allmächtigen“ an, deſſen Segen erfleht wird für die mit ihren Kräutern 
verſammelten Gläubigen, aber ſchon Sebaſtian Franck klagt: „... an 
unſer frawen himmelfart da tregt alle welt allerley kreuter in 
die kirchen zu weihen, für alle ſucht und plag bewert. Mit dieſen 
kreutern geſchicht ſehr vil zauberei.“ 

Der „Würzwiſch“ wird aus ſogenannten „Frauenkräutern“ ge⸗ 
bunden: aus Unjerer Frauen Bettſtroh (Labkraut), Altmütterkraut, 
Frauenwurz, Muttergottesſchühlein, Frauenmantel, Wil-ftengel 
Gönigskerze), Frauenſchlüſſel u. a. (Dreifache Wirkung hat der ge- 
weihte Büſchel, wenn Frauenſchuh darunter iſt, den man nur findet, 


1 Da dieſer Zeitraum gar keine dreißig Tage umfaßt, liegt bei feiner Be⸗ 
zeichnung als „Frauendreißiger“ die Entſtellung des Wortes in ſpäterer Zeit 
klar zutage. Bezeichnet wurde damit urſprünglich eine in einem beſonderen 
Sinn und Zuſammenhang heilige Zeit der drei Frauen; in chriſtlicher Zeit 
wurden die Tage am Anfang und Ende dieſer Zeit kirchenamtlich zu Marien⸗ 
tagen, das Volk nennt ſie heute noch mit ihrem alten Namen: Frauentage. 
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wenn man nicht abſichtlich danach ſucht.) An manchen Orten wird 
etwas vom Kräuterbüſchel ins Ehebett gelegt oder die Braut 
trägt es im Strumpf; vor allem bekommt das Vieh davon unter 
das Futter. Auch den Toten legt man etwas von den Kräutern in 
den Sarg. 

„Unſerer Frauen Bettſtroh“ oder „Wil⸗Stengel“, „Altmütterkraut“, 
„Frauenſchlüſſel“ uſw. zeigen, aus welcher Zeit Namen und Brauch 
ſtammen. Unterſtrichen wird dies durch den merkwürdigen Umſtand, 
daß in den alten Kräuterſegen neben Gottvater und der heiligen 
Jungfrau beſonders auch St. Peter angerufen wird, deſſen Namen 
auch hier alte Erinnerung an die drei Beten auslöſchen ſoll. Und 
auch hier ſtoßen wir auf die deutliche Abgrenzung alten germaniſchen 
Glaubensbereiches gegen die angrenzende Chriſtenheit: das römiſche 
Miſſale kennt die Kräuterweihe nicht; nur in Deutſchland iſt die Kräuter⸗ 
weihe am „Frauentag“ Mariä Himmelfahrt kirchliche Sitte (Franz) 


Dreifräuleinſagen 


Man hat oft die entſcheidende Bedeutung der literariſchen Aberliefe⸗ 
rung überſchätzt und nicht allzuviel gegeben auf die in Sage und 
Brauchtum enthaltenen Hinweiſe. Wie zuverläſſig dieſe aber in ihrem 
eigentlichen Kern ſind und daß ſie uns außerdem ſehr häufig in 
Zeiten zurückführen können, aus denen es eine ſchriftliche Über⸗ 
lieferung überhaupt nicht gibt, das hat nachträglich der Spaten an 
mehr wie einer Stelle deutlich gezeigt!. 


1 Von drei großen künſtlichen Hügeln bei dem märkiſchen Dorfe Seddin er⸗ 
zählten ſich die Bauern, daß in dem einen der goldene Fingerring eines 
Rieſen vergraben ſei; in dem mittleren ruhe ein Heidenkönig in einem drei 
fachen Sarg. 

Bei Grabungen fand man zunächſt in dem einen Hügel einen goldenen 
Armreif; bei nochmaligen Grabungen wurde im Jahre 1899 in dem anderen 
11m hohen Hügel das größte frühgeſchichtliche Grab auf deutſchem Boden 
entdeckt mit Überreften einer Königsbeſtattung aus der Bronzezeit. In der 
aus Steinplatten errichteten Grabkammer im Innern des Hügels befand ſich 
ein großes Tongefäß mit Deckel und in dieſem eine getriebene Bronzeurne 
mit der Aſche, die ſomit tatſächlich in drei „Särgen“ verwahrt war. 
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Nicht immer handelt es ſich um überſichtliche und klare Sagen⸗ 
erzählungen, nicht immer um einen eindeutigen Wirklichkeitshinter⸗ 
grund. Oft iſt es ſo, daß die alten Überlieferungen und mythiſchen 
Vorſtellungen zwar noch von Geſchlecht zu Geſchlecht weitererzählt 
wurden; aber je mehr die alte Glaubenswelt in der lebendigen 
Erinnerung verſank, deſto entſtellter wurden die nicht mehr in ihrem 
eigentlichen Sinne verſtandenen Worte und Vorſtellungen weiter⸗ 
gegeben, bis zuletzt der merkwürdige kindiſch⸗phantaſtiſche Unfinn 
herauskam, der uns in ſo vielen Sagen entgegentritt. Es muß in 
ſolchen Fällen immer verſucht werden, die einzelnen Sagenmotive 
zurückzuverfolgen, bis wir wieder auf ihren eigentlichen Kern ſtoßen 
und die einzelnen ſinn⸗loſen Teile ſich zu einer lebendigen, ſinn⸗ 
vollen Bezogenheit zuſammenſchließen. Nur ſo iſt es möglich, den 
Sagenſammlungen den Charakter eines toten Herbariums zu nehmen, 
den ſie ſo häufig tragen, und in ihnen verheißende Blüte und 
lebendige Frucht zu erkennen. 

Es genügt daher nicht, wenn die vielen ſagenhaften Erzählungen, 
in denen drei Frauen vorkommen, ſchematiſch nach ihren verſchie⸗ 
denen äußeren Merkmalen geordnet werden in eine Reihe von 
Sagengruppen: Drei weiße Frauen, Drei Waldfrauen, Drei ver⸗ 
ſunkene Frauen, Drei Waſſerfrauen uſw. Gerade bei der religions⸗ 
geſchichtlichen Sagenforſchung zeigt ſich, wie die letzterhaltene Form 
vom urſprünglichen Inhalt oft eher wegführt als daß ſie ihn erſchließt. 
Man muß hier ſchon ein paar Schlüſſelworte haben, um nicht von 
der Form irregeführt zu werden, ſondern hinter ihr den Zugang zu 
finden zum echten Kern. 

Läßt man ſich aber von einigen ſolcher Worte führen, wie ſie im 
bisherigen Verlauf unſerer Unterſuchung begegnet ſind, ſo zeigt ſich 
bald, daß damit jene Gruppeneinteilungen und die aus ihnen ge⸗ 
zogenen Folgerungen hinfällig werden. Dasſelbe gilt von den ver⸗ 
ſchiedenen Deutungsverſuchen der Dreifrauen- oder Dreiſchweſtern⸗ 
ſagen als einer einheitlichen Mythengruppe. 7 

Im allgemeinen muß man von ihnen feſtſtellen: ſie ſagen zwar 
ſehr viel, beſagen aber im Grunde recht wenig. Was ſoll man mit 
„Feſtſtellungen“ wie der folgenden machen: „Die drei verwünſchten 
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Jungfrauen find Erſcheinungen der Wolken und der Himmels 
göttin; ſie gingen aber zum Teil in die ohnehin mit ihr verwandt 
Hel über“ (Wuttke)? Kann man damit ernſthaft etwas anfangen! 
Dieſerart find aber die Erklärungen und Deutungsverſuche fa 
ausnahmslos. Ganz ſelten einmal ſpürte einer, um was es geht 
ſo etwa Schönwerth, wenn er ſagt, es handle ſich bei den Dreier 
um „die verhüllte Erdmutter, heiße fie nun Hel, Nerthus oder Freya“ 


Es ſollen nun noch einmal die Sagen ſelber ſprechen, um da 
unter Beweis zu ſtellen, was in den bisherigen Abſchnitten aus 


geführt wurde. 
I 


Im Lenzleswäldle bei Ludenhauſen in Oberbayern iſt ein runder 
Hügel, an feinem Fuß find zwei gefaßte Quellbrunnen, ein dritter {fi 
verſiegt. Das Volk erzählte, daß auf dem Hügel einſt ein Schloß ſtand 
das nun verſunken iſt; es hatte den drei weißen Fräulein gehört, und 
alte Leute erzählten, ſie hätten ſie noch geſehen, wie ſie an de 
Quellen ihre Wäſche wuſchen. Im Innern des Hügels ſei ein großes 
Gewölbe, in dem ein ſchwarzer Hund mit glühenden Augen einer 
großen Schatz bewache. 13 

Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts wurde nun in dem Hüge 
gegraben und man fand einen eiſernen Dreifuß, ein Tier mit drei 
Füßen darſtellend. Dieſer Fund, der nur dieſer ſeit uralter Zeit er 
haltenen Sage zu verdanken iſt, iſt deshalb von ſo großer Bedeutung 
weil er den Dreifuß als kultiſches Gerät im Bereich der drei Ewigen 
erwies und damit eine ganze Reihe ungeklärter religionsgeſchicht 
licher Fragen in neues Licht rückt. Gleichzeitig ermöglicht de 
Fund die ſinnvolle Erklärung eines Jo häufigen Motives aus Dei 
Dreifräuleinſagen: des ſchwarzen Hundes. Des Hundes, der „mi 
glühenden Augen“ auf der Schatztruhe ſitzt. Auch hier liegt derſelb 
Vorgang eines Bedeutungswandels zugrunde wie bei Kalb un 
Kette (vgl. Abſchn. 12): „Hunt“ war urſprünglich und iſt heute no 
in einzelnen Gebirgsgegenden die Bezeichnung für den Dreifuß. 
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Auf dieſem kultiſchen Dreifuß (Hunt) glühte das Feuer, in 
dem Würz⸗ und Heilkräuter verbrannt wurden: aus dieſem glühen⸗ 
den kultiſchen Hunt im Dunkel des unterirdiſchen Kultraumes 
wurde der ſchwarze Hund der Sagen mit den glühenden Augen. 
Verſtändlich wird es nun auch, wenn in den Dreifräuleinſagen 
häufig von einem dreibeinigen Hund erzählt wird. Ein altes 
Bild in Schlehdorf ſoll die drei heiligen Jungfrauen Ainbett, Walbett 
und Vilbett mit einem Hündchen dargeſtellt haben. 


So wie das Motiv des ſchwarzen Hundes mit den glühenden Augen 
damit auf ſeinen echten, d. h. urſprünglichen Grund zurückgeführt iſt, 
können ſämtliche Einzelzüge der Dreifräuleinſagen zurückgeführt 
werden auf ihre urſprüngliche ſinnvolle Bedeutung. Die religions⸗ 
geſchichtliche Sagenforſchung vermittelt damit einen überraſchenden 
und oft durchaus neuen Blick in die Glaubens⸗ und Vorſtellungs⸗ 
welt unſerer Heimat vor zwei und drei Jahrtauſenden und früher. 
Wir können an ihrer Hand nicht nur die ſozuſagen weltanſchauliche 
Haltung unſerer heidniſchen Vorfahren erſchließen, ſondern wir 
erfahren aus der Sagengeſtaltung auch eine ganze Reihe wertvoller 
kultiſch⸗techniſcher Dinge. Die Fragen der liturgiſchen Geſtaltung der 
religiöſen Feiern jener Zeit, die Frage nach dem Gebrauch von 
Muſikinſtrumenten, nach der Wahrſcheinlichkeit von aſtronomiſchen 
Beobachtungsſtationen, von ausgedehntem Signal⸗ und Zeitdienſt, 
von künſtleriſcher Raumgeſtaltung, von figürlicher Darſtellung der 
Gottheit — alle dieſe ungeklärten und umſtrittenen Fragen finden 
von einer eindringlich⸗kritiſchen Sagenforſchung her ihre Beant⸗ 
wortung. 


Manche zunächſt unverſtändlichen Einzelheiten der Sagen erhalten 
ihren Sinn in dem Augenblick, da man weiß, wer ſich hinter den drei 
Fräulein verbirgt. So wird erzählt, daß „die eine wacht, wenn die 
beiden anderen ſchlafen“: es iſt Wilbet, die Mondfrau, die über der 
ſchlafenden Erde wacht, wenn die Sonne hinter den Bergen oder im 
Meer ſchlafen ging. Von den drei Fräulein auf der Madenburg 
(pfälziſch: Ma[g]d = Mädchen) wird erzählt, die eine ſei grün gekleidet, 
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die andere gelb und die dritte weiß. Es iſt außer Zweifel, wer gem el 
iſt: die „Erde decket ihren Staub mit einem grünen Kleide“, gel 
ſtrahlt die Sonne, und in weißem Licht geht der Mond über di 
ſchlafende Erde. Von hier aus wird auch verſtändlich, was ſo oft vo 
den Dreien erzählt wird: eine ſei ſchwarz, die andere gelb (oder weiß) 
und die dritte halb ſchwarz, halb weiß. Erdgottheiten werden be 
allen Völkern, die ſolche kennen, aus einleuchtenden Gründen ſchwar 
dargeſtellt; die gelbe Farbe kennzeichnet die Sonne, und di 
wechſelnden Zeiten des Mondes finden ihr Abbild in der hal 
ſchwarzen, halb weißen aus den drei Frauen. ; 


Dem erzählenden Volk unbewußt leuchtet manchmal ein Wiſſen un 
die letzten Hintergründe der Dreifräuleinſagen durch; ſo wenn vor 
der „Sibylle“ auf den Wielenſteinen erzählt wird, „ſie habe Got 
gleich werden wollen und habe deshalb fortziehen müſſen und je 
auf eine unbekannte Art ums Leben gekommen“ (Meier). N 


Die folgenden Sagen aus den verſchiedenen Gegenden unjereg 
Vaterlandes zeigen, wie bei aller örtlichen Sondergeſtaltung doch d 5 
eigentliche Sagenkern erhalten bleibt: die Erinnerung an drei „vers 
wunſchene“ Jungfrauen, die in alter Zeit ihr Haus auf eine n 
Berge hatten. Das Haus verſank in die Tiefe, die drei Jungfrauen 
ſind verſchollen; aber immer wieder werden ſie zu beſtimmten Zeiten 
geſehen (vgl. S. 64). 


Aus Schleswig 


„In Toenningen ſtand früher ein herzogliches Schloß; als aber die 
Stadt durch Steenbock geſchleift ward, wurde das Schloß zerſtört 
Seitdem zeigen ſich alle ſieben Jahre an der Stelle des früheren 
Schloſſes drei Jungfrauen, das ſind drei verwünſchte Prinzeſſinnen. 
Wenn dieſe entzaubert find, fo ſteigt augenblicklich das Schloß wieder 
empor in ſeiner alten Herrlichkeit. Einer hat es einmal verſucht, ſie zu 
erlöſen. Es ſtand noch vor nicht gar langer Zeit an der Norderſei te 
des Schloßplatzes ein großer Baum, deſſen Stamm ſich eben über dei 
Erde in zwei ſtarke auseinander gehende Wurzeln teilte. Unter dieſen 
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Wurzeln ging ein gemauerter Gang in die Erde. Da ſtieg nun der, 
der die Prinzeſſin erlöſen wollte, hinein und kam an eine eiſerne Tür; 
davor lag ein Kalb, und er tötete es, wie es zur Entzauberung nötig 
war. Dann kam er an eine zweite Tür, davor lag ein anderes Tier; 
auch dies tötete er, wie es vorgeſchrieben war. Da kam er an eine 
dritte Tür, davor ſtanden ſeine eigenen verſtorbenen Eltern, die 
konnte er nicht töten und er mußte umkehren. So ſind die drei Prin⸗ 
zeſſinnen alſo noch nicht entzaubert und das Schloß iſt auch noch nicht 
wieder auferſtanden“ (Müllenhoff). 


Aus Pommern 


„Auf der Jungfernmühle bei Bütow lebten einſt drei Mädchen, die 
waren ſchön und gottlos. Weil ſie aber den Sonntag nicht heilig hiel⸗ 
ten, wurden ſie in die drei Berge verbannt, die in der Geſtalt eines 
Dreiecks das Jungferntal umgeben, in dem die Mühle liegt. Manch⸗ 
mal hört man in den Bergen Singen und lautes Fröhlichſein, aber 
in den heiligen Nächten hat man die drei Jungfern ſchon geſehen, wie 
ſie in ganz weißen Kleidern nach dem Waſſer gehen. Dort beten ſie 
den Mond an und weinen, daß ſie ſo verwunſchen ſind“ (Knoop). 


Aus der Mark Brandenburg 


„Auf dem Schloßberge zu Bieſental, ſagt man, habe vor alter Zeit 
ein ſchönes Schloß geſtanden. Dort zeigt ſich um die Mittagsſtunde, 
oft aber auch um Mitternacht eine verwunſchene Prinzeſſin, die geht 
ganz weiß gekleidet und hält ein goldenes Rad in der Hand. Manche 
ſagen, die weiße Frau auf dem Schloßberg ſei keine verwunſchene 
Prinzeſſin, ſondern ein Fräulein von Arnheim, denn das Schloß 
gehörte in alter Zeit den drei Fräulein von Arnheim. Die wurden ver⸗ 
wünſcht, obſchon man nicht weiß warum, denn ſie haben den Bieſen⸗ 
taler Armen alle ihre Acker geſchenkt“ (Kuhn). 


Aus dem Bergiſchen 


„Zwiſchen der Stadt Solingen und dem Dorfe Witzhelden liegt der 
Höhenzug des Grünſcheids; in ihm entſpringt in tiefer Einſamkeit 
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der Heribertsborn. An dieſem Born hat man ſchon oft eine weiße 
Frau geſehen, die ſich in dem Quell badet; manche ſagen auch, es 
ſeien drei weiße Frauen, die dort auf einer Wieſe im Wald tanzen, 
Wenn die Bewohner der umliegenden Höfe ihre Toten nach Leich⸗ 
lingen, Witzhelden oder Solingen bringen, ſetzen ſie die Bahre an 
dieſem Heribertsborn oder Jungfernquell nieder, ſprechen ein ſtilles 
Gebet und ſetzen den Weg dann wieder fort. Das tun ſie, ob ſie 
katholiſchen oder evangeliſchen Bekenntniſſes find" (Schell. 


Aus Niederſachſen 


„In dem Heiligengeiſt⸗Buſche bei Einbeck wohnten vor Zeiten drei 
heilige Jungfrauen, denen dies Gehölz gehörte. Bei ihrem Tode 
ſchenkten ſie es dem Heiligengeiſt⸗Hoſpital zu Einbeck. Man ſah ſie 
ſpäter oft in dem Buſche „gehen“, die eine trug einen Bund Schlüſſel, 
die zweite einen Korb, die dritte einen Fächer. Zwei ſollen erlöſt ſein, 
nun iſt noch die dritte übrig, die nicht erlöſt werden kann. Alle ſieben 
Jahre läßt ſie ſich dreimal abends, wenn die Sonne untergeht, ſehen; 
in der Hand hat ſie drei Blumen: eine Lilie, eine Roſe, ein Vergiß⸗ 
meinnicht, an der Seite den Schlüſſelbund. Wer ſie erlöſen will, muß 
ſie dreimal um den Buſch herumtragen; hat er dies glücklich voll⸗ 
bracht, ſo hört man einen lauten Knall und ein großes ſchönes Schloß 
ſteht da, das in alten Zeiten dort verſunken iſt“ (Schambach). 


Aus dem Waldeckſchen 


„Auf dem Bilſtein bei Wildungen weidete ein Schäfer. Da fand er 
um die Mittagszeit gelbe Blumen von der Springwurz, damit man 
alles Verborgene eröffnen kann wie mit einem Schlüſſel; er kannte 
aber die Blumen nicht und ſteckte ſie an ſeinen Hut. Wie er ſich nun 
in den Schatten legt, zu ſchlafen, wirft er den Hut auf den Boden, 
daß die Schlüſſelblumen gerade an den Felſen zu liegen kommen. Da 
ſprang der Felſen auf und der Schäfer ſah einen langen unte . 
irdiſchen Gang und ganz hinten brannte es wie von einem Licht. Der 
Gang wollte kein Ende nehmen, aber ſchließlich kam der Schäfer in 
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einen weiten Raum, der war ganz hell und darin ſtand ein Tiſch, der 
ſah aus wie ein Altar. An dem Tiſche ſaßen zwei weiße Jungfern; 
die eine zählte Geld und die andere hatte ein großes Schlüſſelbund 
an der Seite hängen. Die mit den Schlüſſeln winkte dem Schäfer, 
er ſolle ſich Gold und Silber mitnehmen, ſoviel er wolle, aber er ſolle 
das Beſte nicht vergeſſen. Als er nun alle Taſchen gefüllt hatte und 
auch noch ſeinen Hut, wollte er wieder fort, aber er hatte die gelben 
Blumen auf den Boden fallen laſſen, und wie er hinausging, ſchlug 
der Berg hinter ihm ſo zu, daß er beide Ferſen verlor und da mußte 
er alles Geld für den Doktor ausgeben. Seitdem hat niemand mehr 
jene gelben Blumen gefunden, ſo viele auch ſchon danach geſucht 
haben“ (Curße). 


Aus Sachſen 


„Im Budenholz bei Löbejün entſpringt ein kleiner Born, an dem 
ſich alle drei Jahre nach der Erntezeit zwei weiße Jungfern zeigen, 
die erlöſt ſein wollen. Die eine trägt einen Stab, an dem ſich ein 
goldener Ring befindet, und die andere einen Bund Schlüſſel, das 
reichen ſie dem Vorübergehenden zu, daß er ſie erlöſe, aber es hat's 
noch keiner tun wollen“ (Kuhr). 


Aus Thüringen 


„Im Loh bei Buttſtädt laſſen ſich zu Zeiten drei weiße Jungfrauen 
ſehen, die ſind wunderſchön und ſitzen dann an einem goldenen Tiſche, 
auf dem köſtliche Speiſen ſtehen. Auch hört man dort oft liebliche 
Muſik. Das ſind die Lohjungfern, und man erzählt, es ſeien einmal 
drei Fräulein geweſen, denen habe das Loh gehört. Bei ihrem Tode 
hätten ſie es den Armen von Buttſtädt vermacht, der Rat babe es 
denen jedoch in ſpäterer Zeit wieder abgenommen, und ſeitdem 
haben die Lohjungfern keine Ruhe im Grab“ (Kuhn). 


Aus Heſſen 


„Das Merlauer Schloß ſollen drei weiße Jungfrauen erbaut haben, 
wie jedermann in der Umgegend weiß. Von ihnen ließ ſich zuletzt, 
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als ſchon das Schloß wüſte ſtand, nur noch eine ſehen, die hatte ihren 
Gang immer nach der Herrnmühle, war weiß angetan von Kopf bis 
zu Fuß und trug mit Seufzen ein großes Bund Schlüſſel an einer 
goldenen Kette. Auf dem Kopf trug ſie einen großen breiten weißen 
Hut. In der heiligen Adventszeit ging ein alter Schäfer von Merlau 
vor dem Schloß her und bekam unverſehens ein Gelüſte, ſich hinzu 
legen und zu ſchlafen. Kaum hatte er geſchlafen, als er eine über alle 
Beſchreibung liebliche Muſik gerade unter ſich in der Erde vernahm. 
Da erwachte er und vor ihm ſtand plötzlich die weiße Jungfrau, die 
ſchloß den Berg auf und winkte ihm zu folgen. Sie gingen einen 
langen dunklen Gang bis in ein helles Gemach, da lag viel Gold und 
Silber. Wie der Schäfer zutrat, ſah er einen ſchwarzen Hund ſitzen 
mit glühenden Augen, da ließ er alles liegen und eilte hinaus. Da⸗ 
heim wurde er krank und nach drei Tagen ſtarb er“ (Pfiſter). 


Aus der Pfalz 


„Ein Bauer aus Ensheim ging früh vor Tagesanbruch an den Siedelr 
wald, um ſeine Wieſe zu mähen. Auf einmal hörte er ein liebliches 
Singen wie Stimmen der Vögel. Er ſchaute ſich um und ſah, wie aus 
dem Wald drei Jungfrauen in langen weißen Gewändern hervor— 
traten und auf der Wieſe einen wunderſeltſamen Tanz aufführten. 
Die eine trug einen ſilbernen Halbmond auf der Stirn. Plötzlich 
krähte der Hahn in der nahen Mühle und im Nu war alles ver- 
ſchwunden. Später fand er an jener Stelle die ſogenannten Hexen. 
ringe, das ſind kleine und große Pilze, die im Herbſt kreisförmig auf 
den Wieſen wachſen. Nicht allzu weit davon iſt ein Felſen, der mt 
allerlei Frauengeſtalten und anderen Figuren geſchmückt iſt; das Voll 
nennt den Stein Wildfraukirche und eine verſchüttete Höhle dicht 
dabei das Wildfrauloch. Alte Leute wiſſen zu erzählen, daß daſelbſt 
die drei Wildfrauen gehauſt haben, ſcheue Weſen mit langen Haaren 
und ohne Kleidung. Sie lebten von Wurzeln und Kräutern und 
ſtiegen oft zum Bache herab, um zu baden und die Haare zu ſtrählen, 
Sonntags verſammelten ſie ſich mit Sonnenaufgang an der Wild- 
fraukirche, um zu beten. Sie waren harmlos und freundlich. Manchmal 
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ſpielten ſie mit den ganz kleinen Kindern, die zur Erntezeit von 
ihren Eltern mit ins Feld genommen waren. Solche Kinder wurden 
reich und glücklich“ (Hebel). 


Aus Baden 


„Ein Ritter auf der Burg Mönchenſtein hatte drei ſchöne Töchter mit 
Namen Chriſchona, Odilie und Margarethe. Weil dieſe drei Ritter 
liebten, mit denen er in Fehde lebte, ließ er die drei Töchter in Ket⸗ 
ten legen, doch tröſteten ſie ſich in ihrem unterirdiſchen Verlies durch 
ſchönen Geſang. Als er die drei Ritter in einem Hinterhalt ermordete, 
zerſtörten deren Freunde die Burg vollſtändig; den drei Fräulein 
aber taten ſie nichts zuleide. Dieſe beſchloſſen, Gott allein fortan ihr 
Leben zu weihen. Sie erbauten ſich dort, wo das Wieſental in das 
Rheintal ausmündet, auf drei unbewohnten Berggipfeln drei Kirch⸗ 
lein mit Klauſen, die immer eine ſtarke Stunde voneinander entfernt 
waren. Hier lebten ſie in großer Heiligkeit und gaben ſich zu den ver⸗ 
ſchiedenen Tageszeiten mit ihren Glöcklein das Zeichen zum Gebete; 
auch winkten ſie ſich mit großen weißen Tüchern, redeten miteinander 
durch lange Sprachrohre und ſagten ſich abends durch ausgeſtellte 
Lichter gute Nacht. Sie liegen jede in ihrem Kirchlein begraben, von 
denen das eine jetzt noch St. Chriſchona, das zweite St. Margare⸗ 
then und das dritte ſamt dem dazugehörigen Dorf nach Odilias 
Namen Tüllingen heißt. In allen müſſen zu ihrem Andenken große 
Sprachrohre gehalten werden. Manche ſagen auch, die drei Fräu⸗ 
lein ſeien Töchter eines heidniſchen Königs geweſen“ (Waibeh. 


Aus Württemberg 


„Zwiſchen Bietigheim und Beſigheim geht ſeit alter Zeit ein weißes 
Fräulein um. Einſt traf ſie mittags um zwölf Uhr ein Mann aus 
Bietigheim namens Pochterle, indem ſie in dem dortigen Walde auf 
einem Felſen ſaß, dem ſogenannten „‚Kahlenſtein“. Von dieſem Fel⸗ 
ſen führt ein unterirdiſcher Gang anderthalb Stunden weit auf den 
Aſperg. Er ſoll im Dreißigjährigen Krieg angelegt worden ſein. An 
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dem Eingang zu dieſem Gang ſaß die Jungfrau und winkte dem 
Pochterle; ſie habe bei der Türe ihren Ausſteuerſchatz vergraben und 
müſſe jo lange ‚ſchweben“, bis ihn einer hebe. Aber der Pochterle 
bekam Angſt und lief fort; nach drei Tagen war er eine Leiche. Man 
hat das weiße Fräulein ſeitdem ſchon oft geſehen; manche ſagen 
auch, es ſeien drei Fräulein und ſie ſeien Schweſtern geweſen auf 
einem Schloß, das verſunken ſei, weil die Schweſtern nicht an Gott 
glaubten“ (Meier). 


Aus Bayern 


„Nahe bei Kiſſingen auf einem Berge ſtehen noch die Reſte einer 
ehemaligen Burg, die Botenlauben genannt. Man hat dort ſchon 
Totengefäße, Opferſchalen und Brandreſte gefunden. Von der Boten⸗ 
laube geht ein unterirdiſcher Gang bis nach Trinberg; dieſe beiden 
Schlöſſer waren auch durch eine Kette verbunden, daß ſie ſich Zeichen 
geben konnten, wenn Gefahr drohte. In den früheſten Zeiten wohn⸗ 
ten hier drei Schweſtern, welche aber in die Tiefe verſunken ſind; 
zuweilen ließen ſie ſich ſehen: eine war ſchwarz, eine war weiß und 
die dritte war halb ſchwarz, halb weiß. Sie kamen viel zu Kinds⸗ 
taufen, auch zu Hochzeiten und Begräbniſſen“ (Panzer). f 


Aus Tirol 


„Ober dem Jocher in Wälſchnoven hauſten vor Zeiten drei Willeweis 
Dies waren Zauberjungfrauen, die da oben ſeit der Sintflut fern 
von den Menſchen ihr Daſein friſten; doch weil ihnen die Zukunf 
offen war, ſtanden fie bei den Leuten in hohem Anſehen. Alle drei 
kamen öfter zum Jocher herab, aber fie taten keinem Menſchen etwas 
zuleide; ſie trugen ganz altfränkiſche ſeltſame Kleider und hatten ei 
wunderbar langes und ſchönes Haar, aber fie banden es nicht . 
Zöpfe, ſondern ließen es frei fliegen. Wo fie wohnen, heißt man e 
auch die Bodenalm und dort ſoll vor Zeiten ein ſchönes Dorf ge 
ſtanden haben; aber weil die Bewohner gottlos wurden, verſank das 
ganze Dorf in den Erdboden. Man hört noch oft ein unheimliche 
Klingeln wie vom Läuten von Kirchenglocken; dies ſind die jilbernei 
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Glocken der verſunkenen Kirche. Zu den heiligen Zeiten hört man 
die drei Willeweis ganz lieblich ſingen“ (Zingerle). 


Neben den weitverbreiteten Sagen dieſer Art, die den allgemeinen 
Sagenkern enthalten, gibt es viele Sagen, die beſtimmte Einzel⸗ 
züge herausgreifen und oft reich ausgeſtalten. Aber auch innerhalb 
dieſer Sonderſagen bleibt ein jeweils für die beſondere Gruppe 
geltender Kern unentſtellt erhalten, ſo etwa in der Sagen⸗ 
gruppe von den drei Fräulein als Stifterinnen von Kirchen und 
Wäldern. Hier vermitteln die Sagen ein deutliches Bild davon, 
wie die urſprünglich heiligen Wälder, die Frauenwälder, zunächſt 
mit dem Zuſammenbruch der alten Ordnung herrenlos werden, bis 
ſie ſchließlich in der Mehrzahl der Fälle zum Königsgut erklärt oder 
auch von der Gemeinde als Allmendwald übernommen werden. In 
anderen Fällen greifen Klöſter und entſchloſſene Feudalherren zu, 
und ſo wird der heilige Wald zum „Heiligenwald“, das Frauen⸗ 
holz zum „Fronholz“. Aber immer haftet, bis auf unſeren Tag, an 
dieſen alten heiligen Bezirken die Erinnerung an die drei göttlichen 
Frauen. 

Wo man der Geſchichte von Waldſtiftungen durch Frauen, Jung⸗ 
frauen oder Fräulein aus älterer Zeit aufmerkſam nachgeht, wird 
man faſt immer auf einen alten Waldbeſtand mit einem ehemaligen 
Heiligtum der drei Frauen ſtoßen. 

Nicht anders iſt es mit Kirchengründungen. Eine Ortsſage von Göp⸗ 
pingen in Württemberg berichtet zum Beiſpiel, drei vornehme Jung⸗ 
frauen hätten die uralte Stiftskirche Oberhofen gegründet, die ſo⸗ 
genannte Bettelkapelle, die eine Viertelſtunde vor Göppingen auf 
dem Gottesacker liegt; ein unterirdiſcher Gang führt von ihr auf den 
Hohenſtaufen, wo er am ſogenannten Heidenloch mündet. Was hier 
von der alten Oberhofener Kirche erzählt wird, wiederholt ſich an 
unzähligen Orten in allen deutſchen Landſchaften, und wenn man 
dieſem Wink der Sage folgt, fügen ſich faſt ausnahmslos Flurnamen, 
Ortsbräuche und Landſchaftsbild zum Nachweis einer alten heiligen 
Stätte der drei Ewigen. 
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An manchen Orten hat ſich die ſagenhafte Erinnerung an die drei 
Fräulein der heidniſchen Vorzeit ſo ſehr verdichtet, daß man ſie 
ſogar an amtlichen Stellen für geſchichtliche Perſönlichkeiten ge⸗ 
nommen hat. f 
Daß ſie in den Geſtalten der „drei heiligen Jungfrauen Wilbet— 
Ambet-Borbet“ in chriſtlichen Kirchen und Kapellen Verehrung 
bis heute genießen, wurde in einem früheren Abſchnitt ausführ⸗ 
licher behandelt. Anderwärts, wo die alten Namen verſchwunden 
ſind und die Drei auch nicht unter anderen Namen in den offiziellen 
Kreis der chriſtlichen Heiligen übernommen wurden, wird ihr An⸗ 
denken in Ehren gehalten und gefeiert als das wohltätiger Stif⸗ 
terinnen und Gönnerinnen. 

Bis in unſer zwanzigſtes Jahrhundert hinein ſind Stiftungen und 
Seelenmeſſen für die drei Frauen nachweisbar. Auch dies iſt nur ſo 
erklärbar, daß an der Stelle der betreffenden Kirchen und Kapellen 
urſprünglich Kultſtätten der drei Ewigen waren; die Erinnerung 
haftete noch am Ort, hatte ſich aber allmählich verſchoben und war 
verblaßt, bis ſchließlich aus den heidniſch⸗göttlichen Frauen, zu dener 
man einſt betete, chriſtliche Fräulein geworden waren, für die mar 
betete. 

Bis in die allerneueſte Zeit haben ſo an manchen Orten die Dre 
im amtlichen Kirchengebet ihren Platz gefunden. 


Die Pfarrakten von Kleinkitzighofen in Oberbayern enthalten fol 
genden alten Eintrag: „Gedenket um Gottes willen deren drei edler 
und hochgebornen Jungfrauen, Hayl-Räthin genannt, welche allhi 
in Kleinkitzighofen einer ganzen ehrſamen gemain . .. ihren ſeelen 31 
nutz verordnet und vergabet das Stöckhet, die Hayltheil und da 
Primath“, ſolchergeſtalt, daß ein ganze ehrſame gemain, der arm 
ſowohl als der reiche, ſolche gab mit lieb und einigkeit dieſen dre 
edlen jungfrauen zu einem ewigen frommen angedenken umſonſt ge 
nüſſen und nützen ſollen; dafür ſoll jährlich nach der kirchenweihunf 
ein jahrtag mit drei heiligen meſſen, vigil, placebo gehalten und in de 
pfarrkirchen allhie celebriert werden: eine ganze ehrſame gemain 
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reich und arm, fo dieſe ſtiftung genüſſen, ſollen ſich fleißig und an⸗ 
dächtig dabei einſtellen, und zur ſchuldigen dankſagung, dem uralten 
löblichen gebrauch nach, mit andacht ein jedes drei ſchwarz pfenning 
opfern . .. ein herr pfarrer iſt ſchuldig, dieſe ſtifterinnen alle ſonntag 
nach der predigt ob der cancel zu verkünden, und die pfarrkinder um 
ein hl. gebet anzumahnen; auch ſagt man, daß dieſe ſtiftung über 
achthundert Jahre in das alterthum zurückgehe.“ 

Die Pfarrbeſchreibung vom Jahre 1829 berichtet weiterhin: „In 
Kleinkitzighofen pflegt man alle Samstag beim Engliſchen Gruß auf 
den Abend mit allen Glocken das Zeichen zu geben, daß alle Pfarr⸗ 
kinder für dieſe Stifterinnen beten wollen.“ 

Der damalige Pfarrer in dem benachbarten Unterigling ſchreibt 
über die „drei hochadeligen Fräulein mit Namen Haylrätinnen“: 
„. . . nach Meinung der bewährteſten Schriftſteller ſollen fie von 
karolingiſchem Geblüte abſtammen und ſich in Igling durch reiche 
Stiftungen an Weid⸗ und Holzplätzen berühmt gemacht haben, welche 
ſich noch bis auf heutigen Tag erhalten haben, weswegen ihnen auch 
beide Ortſchaften Igling alle Jahr einen feierlichen Seelengottes⸗ 
dienſt halten laſſen.“ In der Jahrestafel zu Oberigling heißt es: 
„Den Samstag nach Allerheiligen für die drei adeligen Jungfrauen 
Haylräthin, beſonderen Guttäterinnen hieſigen Ortes, ein Amt und 
Vigil mit drei Nocturnen; jeder an dieſer Stiftung Teilnehmende iſt 
gehalten, drei ſchwarz Pfenning zu opfern.“ (Das Volk kennt die 
Stifterinnen übrigens nicht unter dem Namen Heilrätinnen, ſondern 
nennt ſie „die drei Jungfrauen “.) 

In der Gemeinde Gündelkofen bei Landshut wurde ſeit älteſter 
Zeit alljährlich ein Gottesdienſt für die „drei adeligen Jungfrauen 
von Ebersberg“ abgehalten. Das dortige katholiſche Pfarramt teilte 
mir auf meine Anfrage mit: „Vigil, Requiem und Libera wurden am 
1. April 1922 letztmals gehalten. Jetzt werden im Jahre zwölf heilige 
Meſſen für ſämtliche früheren Stifter geopfert. Die drei Fräulein 
werden dabei nicht ausdrücklich erwähnt, doch lebt ihr Gedächtnis fort.“ 


In ſeinem 1848 erſchienenen „Beitrag zur deutſchen Mythologie“ 
gibt Panzer folgende Mitteilung des damaligen Pfarrers von Kiſſing 
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in Oberbayern: „Sowohl in hieſiger als mehreren benachbarten 
Pfarreien, ſogar auf dem heiligen Berg Andechs wird an höhere . 
Feſten oder an Monatſonntagen nach den Predigten von der Kanzel 
verkündet: „‚Andächtige! Gedenket auch heute aller Guttäter des 
hieſigen Pfarrgotteshauſes, inſonderheit der drei edlen Jungfrauen 
von Mergentau!“ Wer aber dieſe drei edlen Jungfrauen geweſen, 
wes Namens, von welchem edlen Geſchlecht, und was ſie zum Beſte 
der Pfarrkirchen, wo ſie jetzt noch verkündet werden, getan haben, 
hiervon findet ſich nichts Schriftliches vor. Hier werden ſie ſchon ſeit 
dem Jahre 1640 auf obige Art verkündet; wo ſie gelebt und wann 
und wo ſie geſtorben, weiß niemand hier. Obwohl das Schloß 
Mergentau Filial hieſiger Pfarrei iſt, ſo findet man weder in der 
Kirche noch auf dem Friedhofe eine Grabſtätte oder ein Denkmal 
von ihnen vor. Vermutlich haben ſie mehrere Schlöſſer oder Güter 
gehabt, weil ſie in mehreren Orten als Guttäterinnen verkündet wer⸗ 
den. Als älteſte Volksſage heißt es hier, dieſe drei edlen Jungfrauen 
ſeien drei Schweſtern geweſen, die das Verlobnis gemacht hätten, 
ſich nie zu verehelichen; ſie hätten ſehr fromm gelebt und ſeien ſehr 
wohltätig geweſen. Schriftliches findet ſich auch hierüber nichts vor; 
der älteſte Mann hier ſagte mir noch, er habe von ſeinem Ahnherrn 
gehört, es ſoll nahe bei Mergentau ein Schloß geſtanden haben, 
das dieſen drei Fräulein gehört habe, ſolches ſei aber vor un⸗ 
denklichen Zeiten ſamt ihnen und allem dazu Gehörigen plötzlich 
verſunken“. ! N 

Das katholiſche Pfarramt Kiſſing teilte mir im Jahre 1935 mit: 
„Die Verkündung der drei Jungfrauen von Mergentau ſamt den 
alten Wohltätern der Kirche unterbleibt ſeit etwa zehn Jahren. Nach 
neueren Forſchern dürften dieſe drei Jungfrauen die drei Parzen ſein 
Die drei Jungfrauen gehören der Sage an, nicht der Geſchichte.“ 


1 Im „Burgholz“ bei Mergentau befinden ſich mehrere heute noch begehbare 
unterirdiſche Gänge mit Wandniſchen und Gewölben. Ebenfalls begehbar is 
der Gang, der ſich vom Iglinger Jungfernbühl nach dem Schloß zieht; er iſt etwa 
100 m lang, im Sandboden ausgehöhlt und mit Niſchen verſehen wie fall 
alle dieſe unterirdiſchen Gänge. Bei Grabungen fand man Brandreſte und 
Urnentrümmer. 
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Am Fuße des Petersberges in der Nähe von Dachau liegt das Dorf 
Eiſenhofen. Auf dem Dachboden der romaniſchen Kirche verwahrt 
man drei fragmentariſche Schädel, die als die Schädel der „drei 
adligen Fräulein von Eiſenhofen“ gelten. Sie ſind in einem drei⸗ 
teiligen Käſtchen untergebracht, das die Jahreszahl 1699 trägt. Das 
Käſtchen ſtand urſprünglich in der Kirche ſelbſt, bis es ein Pfarrer in 
ſpäterer Zeit auf den Kirchenſpeicher ſchaffen ließ. Jeden Sonntag 
wird der drei Fräulein im Kirchengebet gedacht: „Weil wir zum Dienſte 
und Lob Gottes verſammelt und für das Heil der Verſtorbenen zu beten 
ſchuldig ſind, ſo laſſet uns in frommem Gebete eingedenk ſein der drei 
adeligen Fräulein von Hof als beſonderen Wohltäterinnen der Ge⸗ 
meinde Eiſenhofen, für welche die dankbare Gemeinde einen Jahr⸗ 
tag mit Vigil, heiligem Seelenamt und Libera halten läßt.“ Hierauf 
wird ein Vaterunſer und Ave gebetet. 


Zum Abſchluſſe dieſes Überblides über verſchiedene Geſtaltungen der 
Dreifräuleinſage ſei auf zwei bekannte volkstümliche Erzählungen 
hingewieſen, bei denen die Herkunft aus der Welt der drei Ewigen 
nicht ohne weiteres erkennbar iſt und die doch nur von den Ergebniſſen 
unſerer Unterſuchung aus in ihrer Entſtehung verſtändlich werden: 
die Sage von der Weibertreu und die Erzählung von der Altweiber⸗ 
mühle zu Tripstrill. 


Häufig wird innerhalb der Sagengeſchichte ein Vorgang auf Grund 
eines gleich- oder ähnlich klingenden Wortes oder Namens an einen 
anderen Ort verlegt und dort mit örtlichen Sagenmotiven ausgeſtat⸗ 
tet, die urſprünglich mit dem Sachverhalt der Erzählung nichts zu tun 
hatten. Die Verbindung des urſprünglichen Sagenſtoffes mit dem 
ſpäteren Schauplatz der Sage ergab ſich ſo nur aus der zufälligen 
Abereinſtimmung äußerer Merkmale. 

Ein bezeichnendes Beiſpiel iſt die bekannte Sage, die ſich um die 
„Weibertreu“ rankt, jene vielbeſungene Ruine im württembergiſchen 
Unterland. 


Der Bergkegel der Weinsberger Burg war alte Kultſtätte der drei 
Beten⸗frauen: „Frauenweg“ heißt heute noch der eine der beiden alten 
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Fußwege auf die Weibertreu, und „Bettelhohle“ heißt der andere. 
Das Volk erzählt ſich noch heute von dem unterirdiſchen Gang, der 
aus dem ſogenannten „Pfaffenloch“ der frühromaniſchen Kirche in 
Weinsberg hinaufführt in ein unterirdiſches Gewölbe auf der 
Weibertreu. 

Im Mittelalter waren mehrere Erzählungen von „treuen Wei⸗ 
bern“ im Umlauf. In dem alten Kulturland um den Weinsberger 
Rebenhügel — ein paar Wegſtunden zwiſchen dem Adelheidgrab von 
Ohringen und dem Regiswindisſarg von Lauffen — erzählte ſich das 
Volk wie überall auf germaniſch⸗deutſchem Boden von den „drei 
Weibern“ der alten Zeit. So floſſen die ſagenhaften Erzählungen von 
„treuen Weibern“ und die Volksüberlieferungen von den mythiſchen 
„drei Weibern“ zuſammen zu der Weibertreuſage von Weinsberg. 


Die andere Erzählung iſt die von der Altweibermühle zu Tripstrill: 

Im württembergiſchen Zabergäu, am Fuße des Michelsberges 
mit ſeinem alten Wallfahrtskirchlein liegt der Hof Treffentrill. Das ö 
Volk nennt ihn „Tripstrill mit der Pelzmühl, wo man die alten 
Weiber mühlt“. In alten Zeiten ſoll hier eine Stadt geſtanden haben. 
Man erzählt ſich in Württemberg von einer Mühle mit einem großen 
Steintrog, in den man auf der einen Seite die alten Weiber hinein⸗ 
ſchüttet, die dann auf der anderen Seite neugeboren als junge Mäd⸗ 
chen wieder herauskommen. 

Dieſe Sage iſt nichts anderes als letzte entſtellt⸗verdunkelte Er⸗ 
innerung an das Kar. An das Felſengrab oder den Steinſarg, an dem 
in kultiſcher Handlung das heilige Spiel von Tod und Leben vor⸗ 
überzog. 

Die Altweibermühle von Tripstrill bewahrt die Erinnerung an das 
ewig kreiſende Rad von müdem Sterben und verjüngtem Wieder⸗ 
auferſtehen durch die Macht der drei göttlichen Frauen. Noch in dem 
Namen Trips⸗trill hört man die alte Dreifalt durch. Die „Pelzmühl“ 
aber hat ſo wenig etwas mit einem Pelz zu tun wie der Pelznickel, 
der Pelzmichel oder Pelzmärte, der in der Vorweihnachtszeit in 
Süddeutſchland zu den Kindern kommt. So wenig wie das Pelz⸗ 
weible, das auf dem Pelzbuckel bei Schlath in einem unterirdiſchen 
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Schloß hauſt und einen ungeheuren Schatz hütet; manchem nächt⸗ 
lichen Wanderer iſt es ſchon erſchienen im weißen Kleid und mit einer 
Schlüſſelkette. 

Unſchwer erkennt man im Pelzweible mit dem weißen Kleid das 
Betlesweible, die weiße Frau; ſo wie der pfälziſche Belzenickel der 
Betelsnickel iſt, der heilige Nikolaus mit den drei Beten (vgl. Abb. 15). 
„Bettelrain“ heißt heute noch die Flur, auf der die paar Häuſer des 
Hofes Tripstrill ſtehen. Auf dem Michelsberg mit ſeiner Ringwallan⸗ 
lage und alten Wallfahrtskirche ſei früher ein „Mondtempel“ geſtanden, 
melden alte Berichte; „Sonnenberg“ heißt der Berg gegenüber und 
„Frauenberg“ ſein Nachbar, die Wieſen an ſeinem Hang heißen 
„Ens⸗bach“, und der Weg, der nach Tripstrill führt „Kirr⸗weg“. Am 
Gewann „Unholdenbaum“ vorbei führt die Straße nach Boten⸗ 
heim und weiter nach Frauenzimmern, über dem die Fluren „Boden⸗ 
äcker“ und „Unholdeſaul“ liegen. Man ſieht förmlich, wie die Land⸗ 
ſchaft ſich aufblättert und man in ihr leſen kann wie in einem alten 
Sagenbuch. 

Dies war der Grund, weshalb dies Beiſpiel etwas ausführlicher 
behandelt wurde; aber ſo wie hier in einem Umkreis von drei 
Viertelſtunden um den Hof Tripstrill im ſchwäbiſchen Zabergäu öffnet 
ſich die deutſche Landſchaft überall, wo liebender Blick in ihr zu leſen 
verſteht. Und überall kündet fie von den drei Ewigen. 
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Germaniſche Matronen? 


ie drei Jungfrauen Wilbet-Ambet-Borbet haben im Glauben 

des deutſchen Volkes das Erbe des keltiſch⸗römiſchen Matronen⸗ 

kultes angetreten“: gegen dieſen Satz wandte ſich der zweite Ab⸗ 
ſchnitt (S. 15ff.) mit der abſchließenden Theſe: die verchriſtlichten 
drei weiblichen Heiligen verbergen und offenbaren uns die Mütter⸗ 
dreifaltigkeit des germaniſchen Bauernglaubens. 
Die weitere Frage, ob es ſich bei den Matronen überhaupt um 
originale „keltiſch⸗römiſche“ Gottheiten handele oder ob ſich nicht 
vielleicht hinter ihren latiniſierten Namen eine germaniſche Drei- 
frauengottheit verberge, wurde dort noch offen gelaſſen. 
Nachdem im Verlaufe der Unterſuchung nachgewieſen werden 
konnte, daß „die drei heiligen Jungfrauen“ Ambet-Borbet-Wilbet 
die chriſtlichen Nachfolgerinnen der germaniſchen Erd⸗, Sonnen⸗ und 
Mondmutter ſind, führen wir die abgebrochene Erörterung über die 
Matronen fort. . 
Innerhalb der Matronenſteine laſſen ſich drei Gruppen unterſcheiden. 
„Alle Darſtellungen zeigen drei Göttinnen . .. Allen rheiniſchen 
Matronenreliefs iſt das gemeinſam, daß die beiden 
äußeren Matronen die große Haube haben, daß die 
mittlere ohne dieſelbe erſcheint, und endlich, daß die 
mittlere Matrone etwas kleiner erſcheint als ihre Ge— 
noſſinnen“ (Ihm). 
Dem einen und anderen Schilderer der vorhandenen Darſtellungen 
der „drei heiligen Jungfrauen“ fiel ſchon auf, daß dieſes Schema ſich 
auch bei ihnen inſofern zu wiederholen ſcheint, als die eine der Drei 
etwas unterſchieden wird von den beiden anderen (ogl. S. 21). 
Sowohl in den bildlichen Darſtellungen der drei heiligen Jungfrauen 
als auch in den Schilderungen der Dreifräuleinſagen wird die eine der 
Drei den beiden anderen gegenüber in ein beſonderes Licht gerückt. 
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Wenn aber bei den drei heiligen Jungfrauen der chriſtlichen Legende 
und bei den drei Fräulein der Sage nur ein Unterſchied ſchlechthin zu 
ſpüren iſt, tragen die Matronendarſtellungen des germaniſchen 
Siedelungsgebietes ein ganz beſtimmtes, überall durchgeführtes 
Unterſcheidungsmerkmal: die mittlere iſt barhäuptig, die beiden 
anderen tragen „Hauben“. 

Ohne daß man ſich irgendwie bemüht, es nachzuweiſen, wird 
immer wieder behauptet: „dieſe merkwürdigen runden Hauben, die 
den Turbanen der Türken nicht unähnlich ſehen, gehörten damals 
wohl zu der landesüblichen Tracht der Frauen“ (Sadee). Wir wollen 
dieſen Satz zunächſt dahin richtigſtellen: die beiden Matronen zur 
Rechten und Linken tragen Hauben, deren Herkunft und Bedeutung 
bis jetzt ungeklärt iſt. 

Gerade dieſe Hauben führen aber zu der Löſung. 


Nur weil alle bisherigen Bearbeiter der Matronenfrage von vorn⸗ 
herein unter der Suggeſtion „Haube“ ſtanden, konnten ſie dieſe Be⸗ 
hauptung unbeſchwert immer wieder weitergeben; ſie hättenſonſtſehen 
müſſen, daß es ſich bei jenem merkwürdigen Kopfzierat um etwas 
anderes handeln muß als um Hauben, die irgendwann einmal ger⸗ 
maniſche Bauersfrauen als landesübliche Tracht hätten tragen können 
(vgl. Abb. 2). 

Als einmal die Meinung ſich hervorwagte, es ſei dabei vielleicht an 
einen Nimbus zu denken (Stephani), wurde dieſe Anſchauung, die 
tatſächlich einen kleinen Schritt zur Löſung bedeuten konnte, „als 
unhaltbar nachgewieſen“. Als Beweis für die Unhaltbarkeit dieſer Mei⸗ 
nung wurde erklärt: „So ſieht kein Nimbus aus; zudem wäre es ſelt⸗ 
ſam, daß nur zwei der Matronen dieſen Nimbus haben“ (Ihm). 

Demgegenüber läßt ſich mit viel mehr Recht ſagen: „So ſieht 
keine Haube aus; zudem wäre es ſeltſam, daß nur zwei der Matronen 
dieſe Haube haben.“ Wenn es „landesübliche Frauentracht“ iſt, 
weshalb tragen dann zwei Matronen eine Haube und die dritte nicht? 


Immer ſchon ſchien es „in gewiſſer Beziehung auffällig, daß auf 
faſt allen rheiniſchen Matronenreliefs nur die beiden 
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an den Seiten ſitzenden Matronen jene merkwürdige 
Kopfbedeckung haben, während die mittlere in der Regel 
unbedeckt erſcheint“ (Ihm). Man hat allerhand Erklärungen 
verſucht. Einmal glaubte man, daß die drei Jahreszeiten der Ger⸗ 
manen durch dieſe Göttinnen dargeſtellt ſeien; man ſah in der mitt⸗ 
leren ein Symbol des Winters, weil ſie barhäuptig ſei (!), und in 
den beiden anderen Frühling und Sommer, weil dieſe eine ſolche 
Kopfbedeckung nötig hätten, um ſich gegen die Strahlen der Sonne 
zu ſchützen (Lamey). „Viele glaubten, daß die mittlere Matrone, weil 
ſie in der Regel etwas anders dargeſtellt iſt, unter den Dreien 
eine bevorzugte Stellung einnehme, gleichſam das Oberhaupt ſei, 
während die anderen als ihre Dienerinnen gelten müßten“ (Lerſch). 

Gegenüber den üblichen Deutungen der Matronendarſtellungen 
ſah man alſo da und dort immerhin eine Frage, aber man fand 
keine befriedigende Antwort. 


Die „drei heiligen Jungfrauen“ Wilbet-Ambet-Borbet find als 
die Perſonifikationen von Mond, Erde und Sonne erwieſen: ſollte 
das am Ende nicht auch für die Matronen gelten? 

Mit der Frage iſt in dieſem Falle tatſächlich auch ſchon die Ant⸗ 
wort gegeben; ſobald dieſe Antwort auch nur als Möglichkeit ins 
Blickfeld kommt, ſchließt ſie jede andere aus: 

Die angeblich „keltiſch-römiſchen“ Matronen ſind nichts 
anderes als die germaniſche Dreifaltigkeit der Wil 
Ambet und Borbet. 

So wie bei den drei Ewigen auf Darſtellungen und innerhalb der 
Sagenüberlieferung die Erdmutter Ambet etwas abgehoben war 
gegenüber Wil (Mond) und Bor (Sonne), fo ſitzt auf den Matronen: 
ſteinen in der Mitte und oft etwas tiefer die Perſonifikation der 
mütterlichen Erde. Von ihr deutlich unterſchieden und auf einem 
Teil der Denkmäler ſie etwas überragend erſcheinen zu beiden Seiten 
die Geſtalten von Sonne und Mond, beide gekennzeichnet durch 
runde Scheiben. 

Sonnenrad und Mondſcheibe: ſo löſt ſich das Rätſel 
jener „merkwürdigen Hauben“. Und die Trägerinnen 
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dieſer Hauben ſind Wilbet und Borbet, zwiſchen denen 
Ambet als die dritte der germaniſchen mütterlichen 
Frauen (matronae) ſitzt. 


Nun wird es auch verſtändlich, weshalb gerade „für die rheiniſchen 
Gegenden ein beſtimmter Typus der Darſtellung maßgebend war, 
während die in anderen römiſchen Provinzen gefundenen Reliefs 
mehr oder weniger voneinander und zugleich von den rheiniſchen ab⸗ 
weichen“ (Ihm). Auf den Darſtellungen der ſitzenden matres auf 
galliſchen und britanniſchen Steinen „fehlen die ungeheueren Hauben, 
welche für die rheiniſchen Darſtellungen ſo charakteriſtiſch ſind, ganz“ 
(Ihm). Daß es ſich hier nicht um Zufälligkeit, ſondern um einen ganz 
deutlichen Unterſchied zwiſchen den Matronenſteinen auf germaniſch⸗ 
deutſchem Boden und ſolchen innerhalb Galliens und Britanniens 
handelt, zeigt folgende Tatſache. Es gibt einige Denkmäler, auf 
denen nicht wie üblich die Matronen in ganzer Figur dargeſtellt 
ſind, ſondern nur ihre Büſten. „Dieſelben ſind nur am Rhein 
gefunden worden. Der Rödinger Stein zeigt die drei Bruſtbilder 
der Matronen in Blumenkelchen ſitzend. Aber auch dieſe Köpfe ge⸗ 
hören zu dem üblichen rheiniſchen Typus: der mittleren fehlt die 
große runde Kopfbedeckung“ (Ihm). Vgl. Abb. 2. 


Wir ſehen: die beiden äußeren Matronen tragen auf ger⸗ 
maniſch⸗deutſchem Boden ausnahmslos die „Hauben“, 
während ſie auf außerdeutſchem Boden ebenſo aus⸗ 
nahmslos ohne dieſe Hauben dargeſtellt ſind. 

Liegt hier nicht der Schluß nahe: im eigentlichen Germanien 
wußte man, wem man dieſe Denkmäler errichtete; dort wo auf dem 
Wege über die römiſchen Soldaten der Matronenkult in außer⸗ 
germaniſches Gebiet verpflanzt wurde, wurden die germaniſchen 
Erd⸗, Sonnen⸗ und Mondmütter zu ſegenſpendenden Fruchtbar⸗ 
keitsgöttinnen überhaupt, ohne direkten Bezug zu Erde, Sonne 
und Mond? 

Bedeutſam iſt in dieſem Zuſammenhang auch: im eigentlichen 
Italien haben ſich keine Denkmäler der Matronen gefunden. In 
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Rom finden wir fie verehrt, aber bezeichnenderweiſe nicht von Ein» 
heimiſchen, ſondern von Angehörigen der kaiſerlichen Garde, der 
equites singulares: wir wiſſen, daß dieſe Gardereiter ſich vor allem 

aus Germanien rekrutierten. ’ 


Nun bekommen auch die Namen der Fundorte von Matronen⸗ 
ſteinen ihren bedeutungsvollen Zuſammenhang mit dem Gegenſtand 
unſerer ganzen Unterſuchung. Ich ſtelle hier einige davon zuſammen: 
Butzbach, Bedburg, Endenich, Pattern, Andernach, Antweiler, Ber: 
kum, Müddersheim, Bettenhofen, Frauenrath, Pützdorf, Bieders hach. 


Wenn aber die „keltiſch⸗römiſchen Matronen“ in Wirklichkeit die ger⸗ 
maniſche Mütterdreifaltigkeit darſtellen, wie iſt es dann damit, daß 
„das Andrängen der fremden, germaniſchen Volksſtämme dem 
keltiſch⸗kömiſchen Kult das ſichere mittelbare Ende bereitet“ haben 
ſoll (Heiligendorff) ? 

Dieſe Annahme wird damit begründet, daß die Daten der er⸗ 
haltenen Matronenſteine etwa mit dem Jahre 240 n. Chr. ſchließen, 
und dann weiterhin damit, daß in zahlreichen Fällen verſtümmelte 
Matronenſteine bei der Anlage von fränkiſchen Gräbern verwandt 
wurden. 0 

Daß der erſte Teil dieſer Begründung deshalb nicht ſtichhaltig iſt, 
weil das Fehlen von Matronenſteinen noch kein „Verſchwinden des 
Matronenkultes“ beweiſt, wurde ſchon ausgeführt. Das Vorkommen 
von Matronenſteinen in fränkiſchen Gräbern würde aber nur dann 
etwas beweiſen, wenn einwandfrei feſtgeſtellt wäre, daß die be⸗ 
treffenden Gräber in vorchriſtlicher Zeit belegt wurden. Wenn die 
darin gefundenen Matronenſteine aber erſt in einer Zeit verwand 
wurden, da die Franken ſchon Chriſten waren, beweiſt ihre Verwen 
dung als Grabſteine gar nichts für die Frage, ob der „keltiſch⸗römiſche 
Matronenkult“ durch andrängende „germaniſche“ Völkerſchaften ver⸗ 
nichtet wurde. Denn in dieſem Falle ſtünden dann — im Hinblick auf 
den Mütterkult — nicht Germanen gegen Römer, ſondern chriſtliche 
Franken gegen andere, noch heidniſche Germanenſtämme. 
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Aus der Schlußfolgerung dieſes Abſchnittes ergibt ſich noch etwas 
Weiteres: 

Wenn die auf germaniſch⸗deutſchem Boden durch Errichtung ihrer 
Denkmäler verehrten Matronen identiſch ſind mit den drei Ewigen, 
erhebt ſich dann nicht von ganz nauen Vorausſetzungen aus die 
alte Frage nach der Götterdarſtellung im heidniſchen Germanien? 

Das Bildmaterial des in Vorbereitung befindlichen Bandes wird 
zeigen, daß die erhaltenen Darſtellungen der „drei heiligen Jung⸗ 
frauen“ und die „Dreifrauenaltäre“ des Mittelalters genau ſo wie 
die „heilige Mutter Anna Selbdritt“, wie die drei Nothelferinnen und 
die Butterjungfern von Zerbſt eine unmittelbare Weiterführung und 
Weiterentwicklung der Bilder der drei Ewigen im „Herrgottswinkel“ 
unſerer heidniſchen Vorfahren bedeuten. 
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Von den Müttern zum männlichen Gott 


ie jede Beſchäftigung mit den Fragen germaniſch⸗deutſcher 
Religionsgeſchichte, ſteht auch dieſe Unterſuchung zum Schluſſe 
vor der Frage: 

Wie kam es, daß dieſer Glaubenskreis zerbrach und unſere Vor⸗ 
fahren auf denſelben Bergen und an denſelben Quellen, da einſt die 
göttlichen Mütter verehrt worden waren, ſchließlich ſich taufen ließen 
auf den chriſtlichen Vatergott? 


* 


Aufgabe der vorliegenden Veröffentlichung war es, in gebotener 
Knappheit dieſe neue Schau germaniſchen Glaubens zu vermitteln. 
Die Frage nach dem Verhältnis der drei Ewigen zu der bisher be= 
kannten Götterwelt der Germanen iſt damit zur Diskuſſion geſtellt, 
genau ſo wie die Frage nach der Auseinanderſetzung des Glaubens 
an die drei göttlichen Mütter mit dem Glauben an den chriſtlichen 
Vatergott. Wie ſchon im Vorwort geſagt wurde, muß der Verſuch, 
auf dieſe beiden Fragen eine Antwort zu finden, dem nächſten Bande 
vorbehalten bleiben. 

Dies Eine darf hier ſchon geſagt werden: Wurzelgrund deutſcher 
Religion blieb immer der alte bäuerliche Volksglaube, der nicht unter⸗ 
gehen konnte, ſolange es germaniſches Bauernvolk gab, das ſich ab⸗ 
hängig wußte von Erde, Sonne und Mond. So behielten die drei 
Ewigen ihren Platz im Herzen des germaniſch-deutſchen Volkes auch, 
als der einäugige Wanderer durch die Wälder Germaniens ſchritt. 
Sie behielten ihn auch, als das Chriſtentum kam. 


„Der Übergang zum Chriſtentum vollzog ſich im großen und ganzen 
ohne ſchwereres Ringen. Auf Island wurde das Chriſtentum im 
Jahre 1000 durch einen Beſchluß des Großen Things eingeführt, 
deſſen Begründung ſagte, es ſolle nur eine geltende Sitte im Lande 
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geben, darum ſollten alle ſich nun taufen laſſen, und die alten heid⸗ 
niſchen Opfer dürften öffentlich nicht mehr dargebracht werden. Wer 
es heimlich für ſich mit dem Alten halten wolle, ſollte es aber unge⸗ 
ſtört und ungeſtraft tun können“ (Grönbech). 

Was auf den Norden zutraf, gilt wohl ohne große Einſchränkung 
vom gemeingermaniſchen Gebiet überhaupt: „Wenn ſie vor die Wahl 
geſtellt wurden, war es eigentlich nicht eine Frage des Religions⸗ 
wechſels in unſerem heutigen Sinn, ſondern eine Frage der Unter⸗ 
ordnung unter neue Götter, und der Zweifel betraf nur die 
Ungewißheit, ob der Chriſtengott ebenſogut oder beſſer das Leben 
ſchützen und Glück ſchaffen könne. Konnte er Fruchtbarkeit auf dem 
Felde und im Stall geben, konnte er das Geſchlecht vor innerer Auf⸗ 
löſung und vor dem Ausſterben ſchützen, konnten die Männer in ihm 
Kraft erlangen, ihre Ehre zu behaupten und Erſatz für ſchädliche 
Kränkungen zu ſuchen — hatte man die Gewißheit erlangt, daß nichts 
von dem, was notwendig war, verlorengehen werde, wenn man mit 
dem neuen Gott den Bund ſchloß, ſo vollzog ſich der Übergang leicht“ 
(Grönbech). 

Man wird aufs Ganze geſehen nicht ſagen können, daß an dieſer 
volkstümlichen Stellung der Gottheit gegenüber ſich ſeitdem Weſent⸗ 
liches geändert habe. Der Menſch fürchtet ſich, wo er ſich ausgeliefert 
ſieht, er gehorcht, wo er ſich als der Schwächere fühlt, und er 
glaubt und vertraut, wo er ſich geborgen weiß. 


Dazu kam, daß die Götter der ſpäten Zeit ja eigentlich faſt alle „über- 
nommen“ wurden. Zum größten Teil bekamen ſie ſogar angeſehene 
Plätze unter der Vorausſetzung, daß ſie ihren alten Namen ablegten. 
Die heidniſchen Namen verſchwanden und chriſtliche Heilige erſtanden 
in neuer Pracht: Martin und Leonhard und Wendelin und Oswald 
und Gangolf und wie ſie alle heißen. Aber vor allen die heilige Gottes⸗ 
mutter ſelbſt, in der nun dem chriſtlich gewordenen deutſchen Volk 
ſeine alten „lieben Frauen“ wiedererſtanden. In neuem Gewand und 
unter neuem Namen durfte man ſie nun wieder ehren, ohne daß man 
weiterhin von den einen rückſtändig, von den anderen heidniſch 
geſcholten werden durfte. Ich wüßte kein Wort, das dieſes 
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Ineinandergehen alten und neuen Volksglaubens bis auf den heu⸗ 
tigen Tag, fernab aller Scholaſtik und dialektiſchen Theologie, deut⸗ 
licher zeigen könnte als dies: Wenn der Schwarzwälder Bauer ſein 
Feld beſtellt und das Korn eingeſät hat, ſo faltet er die Hände und 
ſagt: „Nun geſegne es Gott und die liebe Frau!“ 


Im Gefolge Mariens waren viele „echte“ Heilige aus Italien und 
dem fernen Morgenland, aber beſondere Zuneigung brachte man in 
Germanien⸗Deutſchland immer jenen Gruppen von drei heiligen 
Jungfrauen entgegen, die man weniger in den großen Kirchen der 
Städte als in den kleinen Dorfkirchen und Waldkapellen findet. Da 
und dort tragen ſie noch jene alten Namen von „ſeltſam heidniſchem 
Klang“, anderwärts ſcheint nichts ſie zu unterſcheiden von den vielen 
anderen Heiligengeſtalten der chriſtkatholiſchen Kirche als höchſtens 
dies, daß auf ihren Sockeln deutſche Namen ſtehen, etwa Odilie und 
Mechthild und Gertraud, Kunigund, Wilbrand und Margarete; doch 
fie alle tragen einen gemeinſamen heimlich⸗verborgenen Zug. 

Wer genau in ihr Geſicht blickt, erkennt die Ahnlichkeit, die ſie mit⸗ 
einander verbindet: ſie alle tragen die Züge der Wilbet, Ambet und 
Borbet; auf ihnen allen ruht letzte Erinnerung an 


die drei Ewigen. 
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Nachwort 


Wenn an Hand der gegebenen Hinweiſe das überall verborgen liegende Gut 
gefördert werden ſoll, iſt dazu nötig: 
1. Durchſicht der Flurnamen auf die hier gegebenen Stichworte, 
2. Sagenforſchung an Hand der gekennzeichneten Einzelmotive, 
3. ſyſtematiſche Aufnahme kultiſch bedeutungsvoller Kartenbilder aus 
dem geſamten deutſchen Sprachgebiet, 
4. Durchſicht unſeres Sprachſchatzes aus Mundart und Hochſprache im 
Blick auf die gezeigte Doppelſinnigkeit auf Grund eines Bedeutungs⸗ 
wandels. 


Ich bin überzeugt, daß vor allem Sagen und Flurnamen bei einer derartigen 
Bearbeitung der Quellen eine heute noch gar nicht überſehbare Ausbeute 
liefern werden. Vielleicht wird bei dem auf dieſe Weiſe raſch ſehr erweiterten 
Material mancher der hier vorgetragenen Sätze eine Berichtigung erfahren 
müſſen, das Weſentliche aber wird nur noch klarer und überzeugender ſich dar⸗ 
ſtellen. 

So ſei dieſe Veröffentlichung in beſonderem Maße auch Anſtoß und Aufruf 
zur Mitarbeit. 


Um dieſe Einzelarbeit aber wirklich fruchtbar weiterwirken zu laſſen, ſollten 
ihre Ergebniſſe zunächſt an einer Stelle zuſammenfließen, wo ſie in enger Zu⸗ 
ſammenarbeit unter einheitlichen Geſichtspunkten ausgewertet und dann in 
einer Reihe von kleineren geſchloſſenen Darſtellungen veröffentlicht werden. 

Es iſt mir eine Freude und Genugtuung, daß ſich an der hieſigen Univerfität 
eine Arbeitsgemeinſchaft unter der Führung von Miniſterialrat Prof. 
Dr. Eugen Fehrle gebildet hat, die auf dem oben angedeuteten Wege vor⸗ 
geht, und ich bin überzeugt, daß aus dieſem Kreiſe ſchon in Bälde Weſent⸗ 
liches zu erwarten ſteht. 


Neben Herrn Profeſſor Fehrle fühle ich mich dem Oberbürgermeiſter der Stadt 
Heidelberg, Herrn Dr. Carl Neinhaus, zu ganz beſonderem Dank verpflichtet, 
der dieſe vorläufige Veröffentlichung durch verſtändnisvolles, tatkräftiges 
Eingehen auf die hier vorgetragenen Forſchungsziele und Arbeitsmethoden 
weſentlich förderte. Es ſteht zu hoffen, daß die auf ſeine Veranlaſſung 
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unternommenen Grabungen innerhalb des kultiſch ſo bedeutungsvollen Ge⸗ 
bietes um den Heiligen Berg noch manchen Aufſchluß zur Religionsgeſchichte 
unſerer Vorfahren erbringen werden. 


So möge aus gemeinſamer Bemühung ein immer deutlicheres, wahres Bild 
der frühen Geiſtesgeſchichte unſeres Volkes erwachſen. 

Ich bitte um Mitteilung von Beobachtungen und Überlegungen, die dieſe 
Abſicht fördern könnten. 


Heidelberg, am 1. Mai 1936 Hans Chriſtoph Schöll 
Im Stopfelgarten 12 
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